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die Expedition dieſer 


Nr. 38. 
Aus der Chronik von 1848. 
12. Februar. Hannover. Dem Her 
der „Landesblätter“, die vom 1. an 11 nn 
mäßig erſcheinen ſollten, iſt feine zweite W 
vom erſten bis zum letzten Buchſtaben geſtrichen 
Dem Herausgeber der „Morgenztg.“ wird bedeutet, 
daß eine Geldſtrafe von zehn Thalern von ihm 
8 0 1 werden, wenn er noch einmal 
ner Zei i i ſurſtri 
1 1 ließe, die auf Zenſurſtriche 
5 Karlsruhe. In der zweiten Kammer begründet 
er Abgeordnete Baſſermann den am 5. Februar 
10 lebhaftem Beifall aufgenommenen Antrag, den 
wirken g zu bitten, „auf geeignete Weiſe dahin 
as zu 1 daß durch Vertretung der deutſchen 
liche 1 0 5 dem Bundestage eine gemeinſchaft⸗ 
einheit eſetzge ung, ſowie gemeinſame, zur National- 
5 eit führende Einrichtungen erzielt werden.“ Der 
lutrag, gegen den ſich die Regierung ſchroff aus⸗ 
bbricht, wird mit allen gegen vier Stimmen zur 
Den aun angenommen. Der Abg. Hecker bemerkt: 
115 . Tag werde in der Geſchichte Epoche 
Paris. Die Deputirten-Kammer nimmt 
nach der aufregenden Debatte, die 19 Tage gedauert 
hat, die Adreſſe an den König mit 241 gegen 3 
Stimmen an. Die Oppoſition ſtimmt nicht mit. 
Die Reformfrage iſt aus der Adreſſe beſeitigt 
worden nach der Erklärung des Premierminiſters 
Guizot, daß die Regierung ſich auf eine ſolche 
Neuerung weder jetzt einlaſſen, noch ſie für die 
ukunft verſprechen könne. — Seit mehreren Tagen 
ind die Truppen der Beſatzung von Paris in 
ſämmtlichen Kaſernen konſignirt. In der Umgegend 
werden drei neue Lebensmittel⸗Magazine angele t 
Der Kommandant der Nationalgarde 90 
Bataillons⸗Chefs zu ſich berufen und ſie gefragt 
auf wie viel Mann jeder von ihnen im Falle von 
Unruhen glaube rechnen zu können. Die Offiziere 
antworten, daß ſie beiläufig auf 500 Mann in 
jeder Legion, im Ganzen alſo auf 6000 Mann 
zählen können. 
Mailand. 
jede öffentliche 
unpolitifche. 
Padua. 
kündet. 
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de hat ſämmtliche 


Der Gouverneur verbietet 
Demonſtration, ſelbſt jede 


Das Standrecht wird ver— 


RE Der Gemeinderath beſchließt ein- 
ſtinmig, den Großherzog ehrfurchtsvoll zu bitten, 


anheim ſtellen zu wollen. 


Neapel. Der König, die Pri ar 
lichen Hauſes, die Miniſter Prinzen des könig ⸗ 


hörden ꝛc. leiſten den 
I 7 eb Bres! 

3. Februar. Breslau. Schu 8 
mann und ſein Bruder wurden Be a off 
lich eingezogen. Die Polizei hält die Brüder für 
die Leiter einer revolutionären Verbindung. Ueber 
das Betragen und die Maßregeln der Polizei wird 
allgemein geklagt. Kein Vernünftiger glaubt an 
eine Verſchwörung. | 


aris. Eine ans, 
Deptizten zel Shllon Ama et Obpoffione 


„ die Chefs, die Be- 
Eid auf die Ver- 


Barrot veröffentlicht den Be⸗ 
ſchluß, daß ale Oppoſitions⸗Deputirten dem Banket 
des 12. Bezirkes beiwohnen . 
von ihnen, wenn das L . und daß keiner 
an der Deputation zur Heber ihn fallen ſollte, 
an den König kheilnehmen nerbringung der Adreſſe 
Rom. a Mini 
laſſen und die drei wichtigſte es 5 
Kirchenſtaats, der Juftiz, dern Be 
Handels und der öffentlichen Arbeiten 111 Sale 
beſetzt. So find denn jetzt vier weltliche und vier 
geiſtliche Miniſter im Rathe. 


ſter werden ent⸗ 


Der Kolonialetat im Reichstag. 


Das Intereſſe an der afrikaniſchen Kolonial- 
politik iſt ſichtlic im Schwinden begriffen. Während 
rüber die Verhandlungen über den Kolonialetat 
deichltarke Anziehungskraft auf die Mitglieder des 
Jahr 1088 ausüßten, zeigte ſich ſchon im vorigen 
Etats l Jutereſſe für die Kolonialfragen. Die 
Int Die ſämmtlichen Schutzgebiete wurden in 


einer einzigen Sitzun . | 
i g glatt auch in 
nn Jahr wohnten 1 erledigt, und auch 

olonialetat nur ſehr wenige 9 f 
wollten die Verhandlu ge Abgeordnete bei. 
kommen. Es mag ſei 


reichere Kolonialpolitik, 


r Verhandlung über den 
Auch 
ngen nicht recht in Fluß 
n, daß die neue ausſichts⸗ 
die jetzt in Oſtaſien ins 
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auch möglich und ſogar wahrſcheinlich, daß zum 
Schwinden des Intereſſes an Afrika die wachſende 
Erkenntniß beigetragen hat, daß auf dem fand- und 
fieberreichen afrikaniſchen Boden eine erfolgreiche und 
für Deutſchland wirklich fruchtbare Kolonialthätigkeit 
doch nicht zu entfalten iſt. Auch der neue Staats⸗ 
ſekretär des Auswärtigen Amtes, Herr v. Bülow, 
ſcheint von der afrikaniſchen Kolonialpolitik nicht viel 
wiſſen zu wollen. Während ſein Vorgänger, Frhr. 
v. Marſchall, Kolonialfragen viel Aufmerkſamkeit 
zuwandte und auch an den Verhandlungen im 
Reichstag theilnahm, blieb Herr v. Bülow fern 
und überließ die Vertretung der Reichsregierung 
ſeinem Unterſtaatsſekretär, der zugleich Leiter des 
Kolonialamts iſt, dem Frhru. v. Richthofen. Zu 
feiner Unterſtützung hatte der Kolonialdirektor dies- 
mal auch mehrere Offiziere der Schutztruppen heran⸗ 
gezogen. Der auf Urlaub in Berlin befindliche 
Landeshauptmann von Deutſch-Südweſtafrika, 
Major Leutwein, war in der kleidſamen Tracht der 
Schutztruppenoffiziere erſchienen, ebenſo der Landes— 
hauptmann der Marſchallinſeln Irner, daneben 
zeigte ſich in Uniform der im Kolonialamt thätige 
Bundesrathskommiſſar Fiſcher, ein Sohn des 
früheren Unterſtaatsſekretärs des Reichspoſtamts 
Dr. Fiſcher. 

Zuerſt kam das oſtafrikaniſche Schutzgebiet 
an die Reihe. Hierbei wurde über das Schmerzeng- 
kind der Verwaltung, die Uſambarabahn verhan— 
delt, für die vorläufig 72000 Mark gefordert 
werden. Es iſt das erſte Mal, daß für eine afri- 
kaniſche Eiſenbahn aus Reichsmitteln Geld hergege⸗ 
ben werden ſoll, deshalb nahm Abg. Richter die 
Gelegenheit wahr, gegen die Aufwendung von 
Reichsmitteln für abenteuerliche Eiſenbahnprojekte 
in Afrika prinzipiell Widerſpruch zu erheben. Gebe 
man hier den kleinen Finger, ſo werde bald die 
ganze Hand für die koſtſpielige Fortführung dieſer 
Bahn gefordert werden. Um den Betrieb der 
Bahn aufrecht zu erhalten, brauche es der Hilfe 
des Reiches nicht, dazu ſei die deutſch oſtafrikaniſche 
Geſellſchaft wenigſtens moraliſch verpflichtet und 
habe ſicher auch dieſen geringen Betrag aus der 
Zehnmillionenanleihe noch übrig. Uebrigens ſei 
über die Rentabilität der Bahnanlage um fo weni— 
ger etwas Sicheres feſtzuſtellen, als man ja noch 
nicht einmal über die Ausſichten des Kaffeeplantagen- 
baues und der ſonſtigen Pläne unterrichtet ſei. 
Dieſe Zurückweiſung des afrikaniſchen Eiſenbahn— 
projekts rief ſogleich die Kolonialſchwärmer auf der 
ganzen Linie in die Schranken und die Zuſchauer 
auf den Tribünen hatten das kaum erwartete Ver⸗ 
gnügen — manchmal iſt es auch einzweifelhaftesVergnü⸗ 
gen, trotz des ſchwachenBeſuches die Hauptführerder ein⸗ 
zelnen Parteien zu hören. Die Abgg. v. Bennigſen, 
v. Kardorff, Dr. Lieber und Graf Stolberg 
erklärten ſich für die Bewilligung der geforderten 
Summen, während Abg. Bebel ſich der ablehnen- 
den Haltung der Freiſinnigen Volkspartei anſchloß. 
Bei dieſer Haltung der einzelnen Parteien wurde 
die Forderung natürlich bewilligt. Das gleiche ge— 
ſchah mit den für Südweſtafrika geforderten 
Mehrausgaben. Hier gewann die Verhandlung durch 
das Auftreten des Landeshauptmanns für Südweſt⸗ 
afrika Major Leutwein einen beſonderen Reiz. 
Der Landeshauptmann iſt eine ſchlanke, jugendlich 
ausſehende Erſcheinung, deſſen ſorgſam geſcheiteltes 
Haar nur von einigen grauen Fäden durchzogen iſt. 
Er ſprach mit ſcharf ausgeprägtem militäriſchem 
Tonfall, in ſüddeutſchem Dialekt, aber mit ſo großer 
Schnelligkeit, daß ſeine Ausführungen häufig trotz 
des lauten Organs faſt unverſtändlich waren. Es 
wurde viel über die Ausſichten der ſüdweſtafrikani— 
ſchen Kolonie geſprochen, aber nichts Beweiskräftiges 
angeführt, was die begründeten Zweifel an dem 
Emporblühen dieſer von den kundigen Engländern 
als „gottverlaſſenes Land“ bezeichneten Sandkolonie 
zerſtreuen konnte. Schließlich wurden natürlich alle 
Forderungen, auch für die übrigen Kolonien, gegen 
die Stimmen der Freiſinnigen Volkspartei und der 


Sozialdemokraten ſowie der deutſchen Volkspartei 
bewilligt. 


Der Polenfonds. 


„ Abgeordnetenhauſe unterbreitete Denk— 
ur d über die Ausführung des Anſiedlungsgeſetzes 
für das Jahr 1897 bezeichnet das Kalenderjahr 1897, 
ſoweit das Verwaltungsgebiet der Anſiedlungskom⸗ 
mifſion in Frage kommt, als ein trockenes Jahr, 
d. h. die Niederſchlagsvertheilung war inſofern un⸗ 
günſtig, als während der Hauptvegetationsperiode 
die erwünſchten ausgiebigen Regen ſich nicht ein— 
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ftellten. Im ganzen gehörte die Ernte des Jahres 
1897 jedoch auf höher kultivirtem Boden zu den 
beſſeren. Die Angaben, welche die Denkſchrift über 
das Ankaufsgeſchäft im Jahre 1897 macht, laſſen 
erkennen, daß der Verkauf eines Gutes oder einer 
bäuerlichen Beſitzung an die Anſiedlungskommiſſion— 
von den Beſitzern als ein gutes Geſchäft angeſehen 
wird, denn die Zahl der zum Verkauf angebotenen 
Güter und bäuerlichen Beſitzungen war weſentlich 
höher als die Zahl derer, die von der Kommiſſion 
angekauft wurden. Die Zahl der angekauften 
Güter und Beſitzungen blieb ſelbſt noch weſentlich 
hinter der Zahl der allein von polniſcher Hand an⸗— 
gebotenen Grundſtücke zurück. Im einzelnen ſtellen 
ſich die Zahlen wie folgt: 

Zum freihändigen Verkauf wurden der Anſiedlungs⸗ 
kommiſſion im Jahre 1897 angeboten: 59 Güter 
und 11 bäuerliche Grundſtücke, davon aus polniſcher 
Hand 15 Güter und 11 bäuerliche Grundſtücke, 
aus deutſcher Hand 44 Güter und 20 bäuerliche 
Grundſtücke; angekauft für Anſiedlungszwecke 
wurden 8 Rittergüter, 4 größere Beſitzungen, 7 
Bauerngrundſtücke, und zwar 3 Rittergüter und 2 
Beſitzungen im Zwangsverſteigerungsverfahren, die 
übrigen Güter und Bauernwirthſchaften im Wege 
des freihändigen Ankaufs. Von den angekauften 
Grundſtücken entfallen auf den Reg.⸗Bez. Marien⸗ 
werder 1565,61 Hekt. zu einem Geſammtkaufpreiſe 
von 1098500 Mk., auf den Reg.⸗Bezirk Poſen 
1054,52 Heft. zu 835150 Mk., auf den Reg.-Bez. 
Bromberg 2345,24 Hekt. zu 1870280 Mk. 
Zuſammen wurden mithin im Jahre 1897 angekauft 
4965,37 Hekt. für 3803930 Mark. Unter Hinzu⸗ 
rechnung der Erwerbungen aus den früheren Jahren 
umfaßte der Geſammterwerb der Anſiedlungs— 
kommiſſion am Schluſſe des Jahres 1897: an 
Gutsareal 96 190,88 Heft. zu einem Kaufpreis von 
58 915 516,62 Mk., an bäuerlichem Areal 
1498,74 Heft. zu 1047 610,25 Mk., zuſammen 
97689 Hekt. zu 59963 126,87 Mk. Davon 
ſtammten aus deutſcher Hand 24 970,42 Heft. zu 
10614 122,70 Mk., aus polniſcher Hand 72719,20 
Hekt. zu 4934900417 Mk. Der Erwerbspreis 
ſtellte ſich 1897 durchſchnittlich für 1 Hekt. auf 
766 Mk., der Durchſchnittspreis für ſämmtliche 
bisher erworbenen Liegenſchaften beträgt 614 Mk. 
für 1 Hekt Bis zum 31. Dezember 1897 waren 
an Anſiedler vergeben: 41004,1992 Hektar mit 
einem Werthe von 26575027,28 Mark an 2342 
Anfiedler. Mithin entfallen durchſchnittlich auf eine 
Auſiedlerſtelle 17,5 Hektar mit einem fiskaliſchen 
Selbſtkoſtenwerthe von 11347 Mark. Unter Hinzu⸗ 
rechnung der Landverwendungen für öffentliche 
Zwecke mit reichlich 5 v. H. der vergebenen Fläche 
ſtellt ſich der Geſammtumfang des vergebenen 
Landes auf rund 43300 Hektar, das find etwa 
44,3 v. H. des Geſammterwerbes von 97 689,62 
Hektar. Von den 2342 Anſiedlern ſtammen 999 
aus den Provinzen Poſen und Weſtpreußen, 1343 
aus anderen Landestheilen, einſchließlich der deutſchen 
Rückwanderer aus Rußland. 

Aus der Denkſchrift läßt ſich berechnen, was 
dem Staate jeder der durch den Hundertmillionen- 
fonds geſchaffenen deutſchen Anſiedler koſtet. Die 
Geſammtausgaben des Anſiedelungsfonds ſeit dem 
Jahre 1886 betragen der Denkſchrift zufolge jetzt, 
zu Beginn des letzten Viertels des Finanzjahres 
1897, rund 94 Millionen, die Einnahmen rund 
10 Millionen, die Nettoausgaben mithin rund 78 
Millionen Mark und werden am Schluſſe des 
laufenden Finanzjahres rund 80 Millionen Mark 
betragen. Für die bisher ausgegebenen 78 Mill. 
Mark ſind bis dahin 2342 Perſonen angeſiedelt 
worden. Von dieſen ſtammen aber 999 aus den 
Provinzen Poſen und Weſtpreußen, brauchten alſo 
nicht erſt herangezogen zu werden; aus anderen 
Landestheilen wurden 1343 Anſiedler herangezogen. 
Dividirt man dieſe 1343 in die ausgegebene Summe 
von 78000000 Mk., ſo ergiebt ſich, daß bisher 
jeder Anſiedler die Summe von etwas über 
58 000 Mk. erfordert hat. Dies Ergebniß iſt, 
wie wir ſchon bei früherer Gelegenheit ſchrieben, 
ſicherlich nicht als glänzend zu bezeichnen; aber es 
wird dadurch noch ungünſtiger, daß ein nicht un- 


50. Jahrgang. 


hin weniger ſchönfärberiſch ſind als die Denkſchrift, 
hat er eingeſtehen müſſen, daß die Anſiedelungs— 
thätigkeit vielfach eine wirthſchaftliche Unſelbſtſtändig⸗ 
keit hervorgerufen hat. Die Anſiedler kämen, ſo 
hat er ausgeführt, leicht zu der Meinung, als 
hätten ſie bei Verlegenheiten jeder Art vom Staat 
beſondere Hilfe zu erwarten oder gar zu bean— 
ſpruchen. Ein Anſiedelungsbeamter erklärte dem 
Verf.: „Unſere Anſiedler ſind wie die kleinen Kinder; 
wenn ſie ſehen, daß die anderen etwas kriegen, 
wollen ſie auch was haben.“ Und ein Bauer, der 
in ſehr guten Verhältniſſen lebte, bat um ein 
Darlehn mit der ebenſo offenherzigen wie 
bemerkenswerthen Begründung: „Die andern 
haben's gekriegt und ich will's auch haben, 
denn ich brauch's nur mit 3½ v. H. zu ver- 
zinſen, kann's aber wieder höher verleihen.“ Wie die 
Zentralgenoſſenſchaftskaſſe bedeutet auch der Anſiede— 
lungsfonds einen Schritt zum Staatsſozialismus 
und deſſen ſchädlichen Wirkungen auf die Selbit- 
thätigkeit und das Verantwortlichkeitsgefühl des 
Einzelnen. Die offizielle Denkſchrift freilich weiß 
nur von der „moraliſchen und intellektuellen Ge— 
ſundung der Anſiedler“ zu berichten. Es wäre 
ſehr wünſchenswerth geweſen, wenn die Verfaſſer 
der Denkſchrift die Kehrſeite der Medaille etwas 
genauer ins Auge gefaßt hätten. Daß der An⸗ 
ſiedelungsfonds den Nationalitätenſtreit nur noch 
mehr angefacht hat, wird in der Denkſchrift indirekt 
zugegeben, indem an einer Stelle „von der nicht 
eben abnehmenden Schärfe des Nationalitätenkampfes“ 
geſprochen wird. 


Prozeß Zola. 


Daß der Prozeß Zola weiter nichts als eine 
Farce iſt, um eine gegen Dreyfus begangene brutale 
Rechtsverletzung zu bemänteln, kann wohl kaum 
noch von irgend einer Seite beſtritten werden. 
Nach den Ausſagen des Oberſten Picquart ſteht 
feſt, daß Dreyfus auf Grund eines geheimen 
Schriftſtücks verurtheilt worden iſt, das weder er 
jelbft noch ſein Vertheidigern zu Geſicht 
bekommen und das noch dazu ge— 
fälſcht worden iſt, um den Kapitän zu 
verderben. Es iſt jener berüchtigte, angeblich 
von einem fremden Diplomaten an einen anderen 
fremden Diplomaten gerichtete Zettel, auf dem ur⸗ 
ſprünglich die Worte geſtanden haben: „cette 
canaille de D. . ..“, und der dem Kriegs- 
gericht in Sachen Dreyfus zugeſteckt worden iſt, 
nachdem die ominöſen Worte abgeändert worden 
waren in „cette canaille de Dreyfus“. 
Dieſe Thatſache muß zur Freiſprechung Zola's 
führen, da ſein guter Glaube hiernach über. 
allen Zweifel erhaben iſt. Vorausſetzung iſt 
allerdings, daß Richter und Geſchworene noch eine 
Spur von Rechtsgefühl beſitzen. Aus den Ausſagen 
des Oberſten Picquart ergiebt ſich aber auch, daß 
im Prozeß gegen Eſterhazy keineswegs korrekt 
verfahren iſt. Es iſt daher eine Reviſion der 
Prozeſſe gegen Dreyfus und Eſterhazy eine 
Forderung der Gerechtigkeit. Stellt ſich dabei die 
Schuld oder Unſchuld des Einen odes des Anderen 
heraus, ſo iſt dem Rechtsbewußtſein Genüge gethan 
und verdienen die Angelegenheiten Dreyfus und 
Eſterhazy kein weiteres Intereſſe als jede andere 
Spionageaffäre. So lange aber über das geheime 
Schriftſtück kein Licht verbreitet wird, bildet die 
Affäre Dreyfus einen Beweis für den Verfall der 
franzöſiſchen Republik. Denn die Gerechtigkeit iſt 
nicht nur des Fundament monarchiſcher Staaten, 
ſondern auch der Republiken. 

Aus der Verhandlung im Prozeß Zola iſt zu— 
nächſt vom Freitag noch nachzutragen, daß nach dem 
Verhör des Oberſten Picquart eine lebhafte Be- 
wegung unter den Geſchworenen und den Zuhörern 
entſtand. Nachdem die Ruhe wieder hergeſtellt ift, 
entſpinnt ſich eine lebhafte Erörterung zwiſchen La⸗ 
bori und dem General Pellieux, der verſichert, 
Mathias Dreyfus habe ihm keinerlei Beweis 
für die Schuld Eſterhazys beigebracht. 
Schließlich verlangt Labor, daß der Agent ver- 
nommen werde, der das berühmte Bordereau 
ausgeliefert hat. Major Lauth erwidert, dieſer 
Agent ſei ein einfacher Vermittler, der nicht würde 
antworten können. Dann wirft Labori dem Major 
Ravary vor, er habe feine Unterſuchung ſchlecht ge- 
führt. Ravary erwidert darauf: „Das Militär— 
gerichtsverfahren iſt ein anderes, als das Ihrige.“ 
(Erneuter Lärm.) Picquart wirft Ravary vor, er 
habe ſeine Unterſuchung mit Hilfe von Inſi— 
nuationen geführt. General Pellieux wirft dem 
Oberſten Picquart vor, er habe bei Eſterhazy Haus— 
ſuchung gehalten. Der Vertheidiger Zola's, Labori, 


hat 


nicht aus polniſchen, ſondern aus deutſchen Händen 
ſtammt. Daß die Denkſchrift, durch die eine Ver 
doppelung des Hundertmillionenfonds begründet 
werden ſoll, die Anſiedelungsverhältniſſe von der 
günſtigſten Seite betrachtet, iſt begreiflich. Von 
Schattenſeiten hört man nichts, oder ſie werden 
als überwunden bezeichnet. Daß aber ſolche Schatten 
ſeiten thatſächlich vorhanden find, hat ein fo optimiſtiſcher 
Beurtheiler wie Sohnrey zugegeben. Ju ſeinen 
Schilderungen der Anſiedelungsverhältniſſe, die immer⸗ 


entgegnet, General Pellieux habe ebenfalls bei 
Picquart Hausſuchung halten laſſen. 

Aus der Ausſage des Generals Pellieux iſt noch 
hervorzuheben, daß er die nochmalige Prüfung des 
Bordereaus nicht gewollt habe, weil dies die 
Wiederaufnahme des Falles Dreyfus bedeutet hätte: 
„Wenn die Prüfer gefunden hätten, das Begleit⸗ 
ſchreiben ſei von einem Andern als von Dreyfus, 
dann hätte man ja den Prozeß Dreyfus er⸗ 
neuern müſſen, und das wollten wir 
nicht. 

Am Sonnabend wird Oberſt Picquart nochmals 
aufgerufen und ſagt, Zola habe gegen das Kriegs⸗ 
gericht nicht die Anſchuldigung erhoben, Eſterhazy 
auf Befehl freigeſprochen, ſondern ſeine Entſcheidung 
auf ungenügendes Material hin getroffen zu haben. 
General Pellieux habe aus Achtung vor der „abge- 
urtheilten Sache“ geglaubt, die Frage des Bordereau 
nicht in ſeine Unterſuchung einbeziehen zu ſollen, 
Ravary habe, ohne Zweifel unbewußt, denſelben 
Weg eingeſchlagen und das Kriegsgericht habe anf 
unvollſtändiges oder ungenügendes Material hin 
ſein Urtheil gefällt. So habe z. B. eins der Mit⸗ 
glieder des Gerichts bei Schluß der Sitzung geſagt: 
Ich ſehe, daß der wahre Angeklagte hier der Oberſt 
Picquart iſt, und verlange, daß ihm Gelegenheit 
gegeben werde, ſich über ſeine Haltung zu äußern.“ 

Es kommt nun zu heftigen Szenen zwiſchen 
Labori und Henry und darauf zwiſchen Picquart 
und Henry, welche ſich gegenſeitig in der heftigſten 
Weiſe wegen der geheimen Schriftſtücke, die Picquart 
Leblois gezeigt haben ſolle, dementiren. Der 
Präſident fragt Picquart: „Wie oft haben Sie 
Leblois in Ihrem Bureau empfangen?“ Picquart: 
„Das iſt ſchwer zu ſagen, vielleicht fünfzehn Mal.“ 
Präſident: „Hatten Sie bei einem dieſer Beſuche 
Leblois ein geheimes Schriftſtück vor ſich, d. h. 
das Schriftſtück, auf dem ſich die Worte befinden: 
„dieſe Canaille von D.“?“ Picquart: „Durchaus 
nicht.“ Oberſt Henry hält ſeine früheren Be⸗ 
hauptungen aufrecht, daß das Aktenſtück auf dem 
Tiſche lag und daß der Umſchlag, in dem das 
fragliche Schriftſtück ſich befand, nach der Seite 
hin lag, wo Leblois ſaß. General Gonſe, der nun 
aufgerufen wird, erklärt, das Aktenſtück habe ſich 
in Unordnung befunden, als es ihm wieder zuge⸗ 
ſtellt worden ſei. Major Lauth erklärt, Leblois 
habe es übrigens vor dem Kriegsgericht ſchlie ß lich 
zugeſtanden. (Bewegung.) Man könne die Mit⸗ 
glieder des Kriegsgerichts vernehmen, die es be⸗ 
zeugen würden. (Lebhafte Bewegung und Aufmerk- 
ſamkeit.) Der Präſident fragt Leblois: „Haben 
Sie das vor dem Kriegsgericht zugeſtanden?“, 
worauf Leblois erwidert: „Nein.“ (Senſation.) 
Ich habe feſten Tones, und zwar aus Höflichkeit, 
zu Oberſt Henry geſagt, ich wolle ihn nicht demen⸗ 
tiren, wenn er aber bei ſeiner Erklärung beharren 
ſollte, ſo ſei es Sache Picquart's, ſich über dieſen 
Punkt auszulaſſen. Nun haben Sie aber vor 
dem Kriegsgericht von dem aus deu Umſchlage 
genommenen Schriftſtück nicht geſprochen.“ 
„Verzeihung,“ erwidert Henry, „ich verſichere, es 
geſagt zu haben. Es handelt ſich nicht darum, 
hier die Wahrheit zu verdrehen.“ (Bewegung.) 
Labori fragt: „Befand ſich der Reſt des Akten⸗ 
ſtückes in dem Umſchlage?“ Antwort: „Ohne 
Zweifel.“ Labori: „Dann iſt alſo zwiſchen Ihren 
Worten und dem Berichte Ravary's ein Wider⸗ 
ſpruch.“ Henry tritt auf Labori zu und ſagt: 
„Ich werde nicht dulden, Herr Advokat, daß Sie 
meine Zeugenausſage verdächtigen.“ Picquart 
proteſtirt gegen die Worte Henry's und hält in 
energiſchſter Weiſe feinen Widerſpruch aufrecht. 
Henry: „Und ich, ich behaupte formell, 
daß Oberſt Bicquart gelogen hat.“ 

Oberſt Picquart: Meine Herren Geſchworenen! 
Sie haben hier Männer, wie Herrn Henry, Lauth, 
Gribelin, erſcheinen und die ſchlimmſten Anklagen 
gegen mich vorbringen ſehen. Wiſſen Sie, warum 
das alles geſchieht? Ich will es Ihnen ſagen, weil 
die Macher der Affäre Dreyfus die Herren 
Sandherr, Henry, Lauth und Gribelin 
waren, unter Leitung des Generals Gonſe. Als 
Colonel Sandherr den Dienſt verließ, vermachte er 
dieſen Herren die Sorge, dieſe Affäre zu vertheidi⸗ 
gen. Ich habe dagegen geglaubt, daß ich meinem 
Gewiſſen folgen ſollte. Ich bin monatelang durch 
bezahlte Blätter angegriffen worden, ohne mich ver- 
theidigen zu dürfen. Ich weiß, daß ich meine 
Karriere opferte und morgen vielleicht werde 
aus dieſer Armee gejagt werden, die ich liebe. 
Das hat mich aber nicht aufgehalten. Weil ich die 
Wahrheit und Gerechtigkeit ſuchen wollte, habe 
ich geglaubt, ſo meinem Lande und der Armee 
einen großen Dienſt zu erweiſen. Ich habe meine 
Pflicht als anſtändiger Mann gethan. (Große 
Bewegung.) 

Oberſt Henry: Colonel Sandherr hat uns 
niemals ſolche Inſtruktionen ertheilt. Jeder von 
uns that ſeine Pflicht, vorher wie nachher. Oberſt 
Henry erklärt im weiteren Verlauf der Verhand⸗ 
lung, daß das Schriftſtück mit den Worten: „Dieſe 
Canaille von D.“ niemals in irgend einer 
Beziehung zu der Dreyfusaffäre ge 
ſtanden habe. (2?) (Bewegung.) Dieſes Schrift⸗ 
ſtück habe zu einem unwichtigen Aktenſtück gehört, 
das er beauftragt geweſen ſei, anzulegen. Was 
das wirkliche Aktenſtück Dreyfus anbetrifft, ſagt 
Henry, ſo habe er es niemals geſehen. 

Der Vertheidiger des Hauptmanns Dreyfus, 
Advokat Demange, äußert ſich über den Dreyfus⸗ 
Prozeß und ſeine vergeblichen Bemühungen, die 
Reviſion zu erwirken. Nachdem er erfahren, daß 
dem Kriegsgericht ein geheimes Schriftſtück vorge⸗ 
legen habe, halte er die Reviſion für möglich. 
Advokat Labori richtete nach mehreren andern Fragen 
von geringerer Wichtigkeit an Demange die Frage, 
ob die Nachbildung des vom „Matin“ ver⸗ 
öffentlichten Bordereau offenbare Aehn⸗ 
lichkeit hat mit dem Original, was durch 
General Bellieur in Abrede geſtellt wurde. 
Demange antwortet: „Das iſt ſtark.“ (Bewe⸗ 
gung). Frage: „Wurde das Original dem Kriegs⸗ 
gericht unterbreitet?“ Antwort: „Die Mitglieder 
des Kriegsgerichtes, der Kommiſſar der Regierung 
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und ich, wir hatten eine Photographie, die, wie ich 
glaube, von Bertillon gemacht war. Nach der 
Sitzung nahm der Oberſt Morel, der den Vorſitz 
führte, uns allen die Photographien wieder ab und 
that ſie in einen Umſchlag, um ſie zu vernichten, 
wie ich denke. Ich glaube, ſie wurden verbrannt.“ 
Sun „Sit das Clichee verbrannt worden?“ 
ntwort: „Ja, das weiß ich nicht.“ 

Die Verhandlung wird hier unterbrochen. Nach 
Wiederaufnahme der Sitzung bringt Labori Beweis⸗ 
anträge ein dahin gehend, daß der Gerichtshof Akt 
davon nehme, daß die Anklagebehörde keine Anträge 
gegen den Oberſten Henry geſtellt hat, welcher den 
Oberſten Picquart als Zeugen angeſichts der 
Gerichtsſchranken ſchwer beleidigte, wobei beſonders 
in Betracht zu ziehen ſei, daß Picquart ſich in 
Feſtungshaft befindet. 

Senator Ranc rechtfertigt Zolas Vorgehen 
damit, daß die Unterſuchung und Verhandlung in 
der Eſterhazyſache reine Spiegelfechterei war. 
Das erklärt ausreichend die großherzige Empörung 
Zolas, der eine hohe Seele und großartige Tapfer- 
keit bekundet habe. Schriftſteller Quillard ſagt 
ähnlich aus. 

Der Deputirte Jaurès ſpricht von den Schwächen, 
die die Regierung gezeigt habe, und tadelt es, daß 
der Prozeß Eſterhazy bei geſchloſſenen Thüren ver⸗ 
handelt worden ſei. Dadurch ſei man in die Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt, die Widerſprüche der Sachver⸗ 
ſtändigen⸗ Gutachten über das Bordereau in den 
Jahren 1894 bis 1897 zu verſchleiern. Jauréès 
rügt ferner, daß über die verſchleierte Dame, welche 
geheime Aktenſtücke beſeſſen habe, keine Nachforſchungen 
angeſtellt wurden, beſchuldigt den Generalſtab, gegen 
Eſterhazy Connivenz gezeigt zu haben, und meint, 
der Prozeß ſcheine einzig und allein zu dem Zwecke 
angeſtrengt worden zu ſein, um die Akte gewiſſer 
Militärs zu rechtfertigen. Jaurès ſpricht ſich 
ſchließlich mißbilligend darüber aus, daß die 
Miniſter nicht erſchienen, um vor den Ge- 
ſchworenen Licht über die Angelegenheit zu 
verbreiten. „Weshalb verlangten die Mitglieder 
der Deputirtenkammer, deren Mehrheit glaubt, daß 
eine Ungeſetzlichkeit begangen worden iſt, nicht 
Aufklärung von den früheren Miniſtern.“ 
Delcafje und Dupuy hätten ihm erklärt, daß 
General Mercier zu ihnen nur von dem Bordereau 
geſprochen und niemals auf ein anderes geheimes 
Papier angeſpielt hätte. General Mercier habe es 
ganz allein auf ſeine Kappe genommen, einen An— 
geklagten unter Vergewaltigung der urſprünglichſten 
Rechtsgrundſätze auf Grund eines Papiers ver⸗ 
urtheilen zu laſſen, das ihm nie gezeigt worden iſt. 
Wenn das in einem Lande geduldet wird, dann iſt 
es vorbei mit aller Freiheit, allem Recht. Darum 
handeln Bürger wie Zola recht, wenn ſie ſich auf— 
bäumen. Ich weiß, welcher wüthende Haß ihn 
heute verfolgt; er iſt der Mann, der die Heerführer 
entlarvte, die unbewußt die Niederlagen des Vater— 
landes vorbereiten. Man verfolge ihn immerhin, 
wir aber verneigen uns ehrerbietig vor ihm.“ 
(Große Aufregung.) 

Labori beantragt die Vorlage des Begleit⸗ 
ſchreibens, da de Pellieux behauptete, die „Matin“ 
Nachbildung ſei unähnlich, während Demange ſie 
verblüffend ähnlich nennt. Nach einem ſcharfen 
Wortwechſel verwirft der Gerichtshof den Antrag. 
Labori: „Die Herren Geſchworenen werden ſich 
ihre Meinung bilden.“ 

Nun wird Bertillon herbeigerufen, der im 
Dreyfus⸗Prozeß das entſcheidende Urtheil ab— 
gab, daß Dreyfus der Autor des Bordereaus war. 
Die „Aurore“ hatte eine ſeltſame Zeichnung publi- 
zirt, die man zuerſt für einen ſchlechten Witz hielt, 
die aber Bertillon thatſächlich als Schema für ſeine 
Beweisführung gedient hat. Die Zeichnung ſtellt 
eine Feſtung dar, deren Zentralpunkt der Angeklagte 
war. Auf der Zeichnung befinden ſich Lauf- 
gräben, Kanonen und Wälle. Das alles ſollte, 
wie es ſcheint, den Charakter der Handſchrift Drey— 
fus darſtellen. Klug wurde kein Menſch daraus. 

Bei ſeinem Erſcheinen vor Gericht macht Bertillon 
vom erſten Augenblick einen ſo konfuſen Eindruck, 
er giebt fo ſeltſame Antworten ab, daß das Publi⸗ 
kum ſich bald erſtaunt anblickt, bald in Gelächter 
ausbricht, in das ſogar die Gegner Zolas einſtimmen. 
Bertillon ſchließt mit dem Verſprechen, er werde ſich 
im Kriegsminiſterium ſeine Beweisſtücke, beſonders 
ſein Löſchpapier, zu verſchaffen ſuchen, und wenn er 
es bekomme, werde er ſeinen Feſtſtellungsplan der 
Schuld Dreyfus' „geometriſch erklären.“ 

Der Ausgang aus dem Gerichtspalaſt erfolgte 
ruhig. Zola fuhr unbemerkt ab. Die Menge er⸗ 
blickte einen Wagen, hielt ihn für den Zolas und 
ſtürmte auf ihn los. Die Pferde wurden aus— 
geſpannt, der Wagen umgemworfen, und es zeigte ſich, 
daß er drei Damen enthielt, die beſchimpft 
und mißhandelt wurden. Es fügte ſich, daß eine 
der Damen die Gattin des Polizeipräfekten Blanc 
war. Das läßt hoffen, daß Montag die Schutz— 
maßregeln zuverläſſiger fein werden. 

Picquart machte am Sonnabend, als ihn Oberſt 
Henry einen Lügner nannte, einen Augenblick eine 
Bewegung, als wollte er auf Heury losſtürzen. Er 
bezwang ſich aber raſch und wandte ſich mit Achſel- 
zucken ab. In den Couloirs erklärte Picquart 
ſpäter, er habe nicht dem Auslande das Schauſpiel 
geben wollen von zwei franzöſiſchen Offizieren, die 
ihre Uniform im Fauſtkampf entehrten. Picquart 
ſandte Abends Henry ſeine Zeugen. 


Deutſchland. 


Berlin, 12. Februar. 

— Die im Abgeordnetenhauſe eingebrachte 
Interpellation der Abgeordneten Szmula und 
Genoſſen lautet: „Iſt der königlichen Staats⸗ 
regierung bekannt, daß in den öſtlichen Provinzen 
— ſpeziell in der Provinz Schleſien — ſowohl bei 
Groß- und Kleingrundbeſitzern ein derartiger Mangel 
an ſtändigen Dienſtboten und landwirth— 
ſchaftlichen Arbeitern vorhanden iſt, daß die 
Landwirthe nicht mehr im Stande ſind, rechtzeitig 
und rationell ihre Felder zu beſtellen und abzu- 
ernten? Auf welche Weiſe gedenkt die königliche 


Staatsregierung dieſem Uebelſtande alzuhelfen, 
ſofern die Zulaſſung ruſſiſcher und öſterreichiſcher 
Dienſt⸗ und Arbeitskräfte, — nach wie vor —, 
nicht den Bedürfniſſen entſprechend geſtattet wird?“ 

— Der Abg. Pachnicke hat im Reichstag einen 
Antrag eingebracht, den Reichskanzler zu erſuchen, 
dahin zu wirken, daß Maßregeln getroffen werden, 


um a. einer Häufung von Unfällen, wie fie in 


letzter Zeit auf deutſchen Eiſenbahnen vorgekommen 
iſt, wirkſam zu begegnen, b. die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Bahnen, dem ſteigenden Verkehr 
entſprechend, zu erhöhen. 

— Der Abg. Fusangel hat ſich in ſeiner 
Wohnung in Bochum durch einen Sturz auf der 
Treppe an beiden Knien ſo erhebliche Verletzungen 
zugezogen, daß dieſelben in einen Gipsverband 
gelegt werden mußten. Seine Wiederherſtellung 
dürfte mehrere Wochen in Anſpruch nehmen. 

— Die Eiſenbahnunfallſtatiſtik iſt auch für 
den Dezember v. J. wieder eine recht unerfreuliche. 
Auf den deutſchen Eiſenbahnen fanden in dieſem 
Monat 258 Betriebsunfälle ſtatt, davon 28 Ent⸗ 
gleiſungen und 28 Zuſammenſtöße, wobei 235 Per⸗ 
ſonen zu Schaden kamen. 79 der Verunglückten 
wurden getödtet, darunter 5 Reiſende und 51 Bahn- 
beamte und Bahnarbeiter im Dienſt. 

— Heute früh iſt der Chef⸗Präſident der Ober⸗ 
Rechnungskammer Wirkl. Geh. Rath von Wolff 
in Potsdam geſtorben. 

— Das Mitglied des Herrenhauſes, Schloß⸗ 
hauptmann und Kammerherr Hugo Graf von 
Matuſchka Freiherr von Greiffenclan iſt geſtern 
Abend in Wiesbaden geſtorben. 

— Zu dem Falle der Mißhandlung des 
deutſchen Lehrers Roth in Palhoca in Süd⸗ 
braſilien iſt in der Sitzung der Petitionskommiſſion 
des Reichstages vom 4. d. Mts. mitgetheilt worden, 
daß drei von den fünf an der That Betheiligten 
zur Haft gebracht worden ſeien. Wie die „Nordd. 
Allg. Ztg.“ erfährt, iſt es den Bemühungen der 
braſilianiſchen Behörden inzwiſchen gelungen, auch 
die übrigen zwei Angeſchuldigten dingfeſt zu machen. 
Es ſteht nunmehr zu hoffen, daß die Angelegenheit 
ihren baldigen und befriedigenden Abſchluß finden 
wird. 


— — 


Ausland. 


Oeſterreich⸗Ungarn. 

— Kaiſer Franz Joſef empfing am Sonntag 
den früheren Statthalter von Böhmen, Grafen 
Thun-Hohenſtein, in beſonderer Audienz. 

— Die Wiener Univerſitäts-Bibliothek 
iſt wieder geöffnet. Eine Kundmachung des 
Rektorates der Akademie bildender Künſte verfügt 
auf Grund eines Beſchluſſes des akademiſchen 
Profeſſorenkollegiums die Siſtirung des Unter— 
richts an der allgemeinen Maler- und Bild- 
hauerſchule. Der Unterricht an den Spezial— 
ſchulen bleibt aufrechterhalten. 

Italien. 

— Der Meſſe, welche der Papſt geſtern aus 
Anlaß des bevorſtehenden Jahrestages ſeiner Wahl 
zelebrirte, wohnte eine große Menſchenmenge, 
darunter ungefähr 15000 Pilger, bei. Auch das 
diplomatiſche Korps hatte ſich auf der für daſſelbe 
reſervirten Tribüne eingefunden. Der Papſt, 
welcher ſehr wohl ausſah und mit lauter Stimme 
den Segen ertheilte, wurde bei ſeinem Erſcheinen 
in der Baſilika des Vatikans und beim Verlaſſen 
derſelben von der Menge begeiſtert begrüßt. 

Frankreich. 

— Der Kriegsminiſter ſtrengte gegen den 
Advokaten Courot die Klage an, da er am 
Schluſſe der geſtrigen Freitagsverhandlung im Zola— 
Prozeſſe die Armee beleidigt habe. 

Spanien. 

— Etwa 10000 Perſonen veranftalteten am 
Sonntag in Barcelona eine Kundgebung, in 
welcher ſie gegen die angeblich in dem Gefängniſſe 
Montjuich gegen Anarchiſten begangenen 
Grauſamkeiten Einſpruch erhoben. Eine Proteſt— 
Erklärung wurde auf dem Bürgermeiſteramte und 
in den Konſulaten von Frankreich und England 
niedergelegt. 

Portugal. 

— In der Deputirtenkammer fand eine 
Verhandlung über den Plan eines Konkordats mit 
den auswärtigen Gläubigern ſtatt. Ein Abgeordneter 
der Oppoſition beſchuldigte die Regierung und die 
Majorität der Verletzung der nationalen Würde. 
Es entſtand Tumult. Die Sitzung wurde unter— 
brochen. 
Auseinanderſetzungen ſtatt, wodurch ſich der Zwiſchen— 
fall erledigte. 

Türkei. 

— Das Verlangen Bulgariens, den durch 
die Vorfälle im Vilajet Uesküb kompromittirten 
Kaimakam von Palanka abzuſetzen, wurde 
abgelehnt, jedoch wurde der Vali von Uesküb 
beauftragt, eine Unterſuchung gegen die kompro 
mittirten Perſonen zu veranſtalten. 

Schweden⸗Norwegen. 

— Int Staatsrath gab am Sonnabend das 
ganze Kabinet ſeine Entlaſſung. Der 
Präſident des Storthing, Steen, hat die Bildung 
des neuen Kabinets übernommen. 

Aſien. 

— Die chineſiſche Regierung hat an 
Frankreich die Entſchädigung von 100000 Francs 
gezahlt, welche für die Familie des franzöſiſchen 
Ingenieurs gefordert wurde, welcher in Tonking 
von chineſiſchen Briganten gefangen genommen war. 
— England verhandelt wegen der Oeffnung Yüan— 
Tſchdu's in Hunnan als Vertragshafen ſowie wegen 


der Schifffahrt auf den Binnengewäſſern. 7 
Amerika. u 
— In einer Verſammlung des radikalen 


Flügels der kubaniſchen Autonomiſten wurde 
beſchloſſen, Verhandlungen mit den 
Aufſtändiſchen zu eröffnen, da man glaubt, 
daß der Aufſtand nicht mit Waffengewalt unter⸗ 
drückt werden könne. 


Mitglied, es treten bei 


Nach Wiedereröffnung derſelben fanden 


Koſten zu bewilligen. 


Werth gewinnen. 


Von Nah und Fern. 


* Berlin, 13. Februar. Die „National- 
Zeitung“ erfährt, daß 80000 Franks rumäniſche 
Rente aus einem eingeſchriebenen Brief verſchwunden 
ſind, den die Breslauer Diskontobank zu Berlin an 
einen Bankier in Galatz, Rumänien abgeſandt 
hatte. Die Diebe werden in Galatz vermuthet. N 

* Köln, 13. Febr. Das Polizeipräſidium hat 
aus Anlaß des Falles Kiefer bei ſtrafferer 
Sittenpolizeiaufſicht eine völlige Rekonſtruktion 
der Kölner Sittenpolizei vorgenommen und 
zwei Polizeikommiſſare mit der Beauffichtigung des 
geſammten Sittendienſtes betraut. 

Graz, 12. Febr. Am Arlberg fielen enorme 
Schneemengen, ſo daß die Schneehöhe gegen drei 
Meter betrug und die Bahnverbindung über den 


Arlberg Störungen erlitt, insbeſondere von Bludenz 


bis Langen. 

Schiffsunglück. In der Nacht zum Freitag 
iſt in Hull der Dampfer „Marbella“ in Folge 
eines Zuſammenſtoßes mit dem britiſchen Kriegs: 
ſchiff „Galatea“ geſunken. Die „Marbella“ hatte 
27 werthvolle Rennpferde an Bord. Als die 
„Galatea“ zur Feſtſtellung des erlittenen Schadens 
ins Dock gehen wollte, ſtrandete ſie. 

* New⸗Nork, 12. Febr. Der Poſtdampfer 
„Veendam“ aus Rotterdam iſt auf offener See 
auf ein Wrack oder Wrackſtück geſtoßen und unter- 
gegangen. Der Dampfer „St. Louis“ rettete Alle, 
die ſich an Bord des „Veendam“ befanden. 


Aus den Provinzen. 


X. Jaſtrow, 13. Febr. In der geſtrigen 
Stadtverordnetenſitzung wurde beſchloſſen, zur Deckung 
der Kommunalbedürfniſſe 160 pCt. (im Vorjahre 
nur 125 pCt.) der Einkommenſteuer zu erheben. 

ed Mühfhaufen, 14. Febr. Der hieſige freie 
Lehrerverein erhöhte am Sonnabend den Vereins- 
beitrag auf 2,50 Mk. und beſchloß, jedes Jahr ein 
Vereinsfeſt zu feiern. Die Mitgliederzahl iſt auf 
47 geſtiegen. N 

Stolp, 12. Febr. Das hieſige Landgericht als 
Berufungsinſtanz ſprach den Landrath von 
Puttkamer wegen der Beleidigung des Redaktenrs 
Brandt vom „Deutſchen Reichsblatt“ frei. 


Lokale Nachrichten. 


Elbing, den 14. Februar 1898. 

Muthmaßliche Witterung für Dienſtag, den 
15. Februar: Wolkig mit Sonnenſchein, ſtrichweiſe 
Niederſchläge, froſtig. 

5. Verbandstag des preußiſchen Regatta: 
Verbandes. Geſtern fand hierſelbſt im Gewerbe— 
vereinshauſe der 5. Verbandstag des Preußiſchen 
Regatta Verbandes ſtatt. Vertreten waren je zwei 
Rudervereine aus Danzig, Königsberg und Elbing. 
Die Verhandlungen leitete der Verbandsvorſitzende, 
Herr G. Lehmkuhl⸗Elbing. Derſelbe begrüßte die 
aus wärtigen Vertreter und gedachte zunächſt der 
beiden verſtorbenen Mitglieder, des Herrn Schönemann— 


Danzig, der ſich um das Sportleben ſehr verdient 
gemacht hat und des Herrn v. Zedlitz. Die Ver⸗ 
ſammlung ehrt das Andenken durch Erheben von 
den Sitzen. Nach Verleſung und Genehmigung des 
Protokolls über den letzten Vereinstag begrüßt 
Herr Lehmkuhl den dem Preußiſchen Regattaverband 
neu beigetretenen Ruderklub „Ger⸗ 
mania“ - Königsberg und giebt dem Bedauern Aus⸗ 
druck, daß der Tilſiter Ruderklub aus dem Verbande aus⸗ 
getreten ſei. Dem Verein gehörten im Vorjahre 
an 33 ordentliche und 6 korporative Mitglieder. 
Es ſcheiden aus 7 ordentliche und 1 korporatives 
11 ordentliche und 1 
korporatives Mitglied, fo daß der Verein z. 2. 
37 ordentliche und 6 korporative Mitglieder zählt. 
Der Vorſitzende knüpft hieran die Bitte, dem 
Vereine ordentliche Mitglieder zuzuführen, wodurch 
es möglich würde, die Verbandsregatten noch beſſer 
zu unterſtützen. Darauf wird das Stimmen- 
verhältniß der Vereine feſtgeſtellt. Es haben 
Stimmen der. Rudervereine-Danzig 4, Viktoria⸗ 
Danzig 7, Ruderklub Königsberg 4, Germania⸗Königs⸗ 
berg 3, Vorwärts⸗Elbing 4, Nautilus⸗Elbing 3 
Siimmen. Der Kaſſirer Herr Sommerfeld-Danzig be- 
richtet darauf über den Kaſſenbeſtand. Die Ein- 
nahmen betrugen incl. Beſtand 1603 Mk. Die 
Ausgaben betrugen 1041,80 Mart, ſo daß am 
Schluſſe des Jahres der Kaſſe ein Beſtand von 
561,40 Mk. verblieb. — Der Etat für das Jahr 
1898 wird in Einnahme und Ausgabe auf 1040 Mk. 
feſtgeſetzt, davon Zuſchuß zu der Verbandsregatta 
750 Mk., für den Ehrenpreis 100 Mk., den Kaiſer⸗ 
vierer 75 Mk., den Verbandsvierer 50 Mk. — 
In den Verbands ausſchuß werden gewählt 
auf 2 Jahre aus dem Verein Viktoria⸗Danzig: 
Merdes, Corinth; Ruderverein⸗Danzig: Sommerfeld, 
Cornicelius; Ruderklub-Königsberg: Schepke, Thran; 
Germania - Königsberg: Schlimmer, Millinet; 


[Vorwärts Elbing: Lehmkuhl, Siefken und Nautilus⸗ 


Elbing: Jantke, Ernſt. In den Vorſtand 
wurden darauf gewählt die Herren Lehmkuhl (Vor⸗ 
ſitzender), Siefken (Schriſtführer) und Sommerfeld 
(Kaſſirer). Herr Jantke, der bisherige Schriftführer 
hatte gebeten, von feiner Wahl Abſtand zu nehmen. 
Die Rechnung wird darauf nach erfolgter 
Prüfung dechargirt. — Die diesjährige Verbands⸗ 
re gatta findet laut Beſchluß am 26 Juni in 
Danzig ſtatt. Für den Achterpreis, der in den Beſitz 
der Victoria⸗Danzig übergegangen iſt, wird von Mit⸗ 
gliedern des Vorwärts Elbing ein Erſatzpreis 
geftiftet werden. Herr Corinth-Danzig beantragt, 
an den Wanderpreiſen die Namen der Sieger auf 
einem Silberplättchen anzubringen und hierfür die 
Nach Anſicht des Herrn 
Corinth würden hierdurch die fraglichen Preiſe an 
5 Dem Antrage wird Folge ge⸗ 
geben. Mit einem dreifachen kräftigen „Hipp, hipp, 
hurrah!“ wurde der 5. Verbandstag geſchloſſen. 
Nach den Verhandlungen fand noch ein gemeinſames 
Eſſen ſtatt. . 

In der Reſſource Humanitas findet am 
Dienſtag, den 22. Februar, der übliche Faſtnachts⸗ 


ball Statt, der um 8 Uhr beginnt. Tiſchkarten find 
bis zum 21. Februar Abends bei dem Oekonom 
des Kaſinos, Herrn Schmidt, zum Preiſe von 
1,25 Mk. erhältlich, wähend ſie ſpäter 1,50 Mk. 
koſten. 

b Vom Abonnements⸗Konzert. Eine Nachricht, 
welche unter der kunſtſinnigen Bevölkerung Elbings 
Theilnahme und Bedauern erwecken dürfte, ging 
uns heute früh zu: Der Kgl. Kammerſänger Paul 
Bulß, welcher am nächſten Sonntag in einem 
Lieder⸗ und Balladenabend aufzutreten gedachte, iſt 
plötzlich ſo ernſtlich erkrankt, daß das Konzert 
ausfallen muß. 

Lehrerverein. In Vertretung des erkrankten 
Vorſitzenden eröffnete Herr Lehrer Mielke die am 
vorigen Sonnabend im „Gold. Löwen“ abgehaltene 
Sitzung des hieſigen Lehrervereins. Von der Ein- 
ladung des Danziger Lehrervereins zu dem am 
19. d. Mts. ſtattfindenden Stiftungsfeſte wird 
Kenntniß gegeben und Herr Strey erſucht, den 


Verein dort zu vertreten. Herr Hauptlehrer Dammin. 


berichtete ſodann über die Erfahrungen, welche in 
Königsberg mit der ungetheilten Unterrichtszeit ge- 
macht worden ſind. Dort wurde 1889 zuerſt an 
einer Schule der Verſuch mit dem Vormittagsunter⸗ 
richt gemacht, und als er ſich in jeder Hinſicht be- 
währte, derſelbe 1894 auch in den anderen Schulen 
eingeführt. In neueſter Zeit hat ſich eine von der 
Geiſtlichkeit ausgehende Gegenagitation bemerklich 
gemacht, welche dahin ſtrebt, die Unterrichtszeit auch 
auf den Nachmittag zu legen. Als Grund ſchiebt 
die Geiſtlichkeit vor, die Ingend verwildere und ent— 
ſittliche in der freien Zeit des Nachmittages. Solchen 
durchaus unbegründeten Anklagen gegenüber 
hat der Königsberger Rektorenverein eine längere 
Abwehr durch die Preſſe veröffentlicht, in welcher 
nochmals auf die ſehr großen Vortheile in päda⸗ 
gogiſcher, hygieniſcher und ſozialer Beziehung hin— 
gewieſen wurde. Sehr treffend iſt das Urtheil des 
Stadtſchulrathes Dr. Trihukait in Königsberg, 
welches derſelbe einem Schulrathe in Wien mit 
theilt, der da aus den 25 größten Städten Europas 
Urtheile über die in dieſer Angelegenheit gemachten 
Erfahrungen erbat, die er dann in einer Broſchüre: 
„Die Schulzeit“ veröffentlichte. Es ſpricht ſich ganz 
und voll für die ungetheilte Unterrichtszeit aus. 
Dadurch auch iſt es nur möglich, daß die vielen 
Wohlfahrtseiurichtungen (Knabenhorte, Jugendſpiele, 
Knabenhandfertigkeitsunterricht, Schwimmunterricht, 
Schlittſchuhlauf u. ſ. w.), an denen Königsberg 
durch . die Vermächtniſſe des Herrn Simon 
ſo reich iſt, auch ausgenutzt werden können. 
Von einer Ueberbürdung der Kinder kann nicht die 
Rede ſein, da die Pauſen zwiſchen den einzelnen 
Stunden im Ganzen 50 Minuten umfaſſen. Nach 
Dr. Gries baches Empfindungsmeſſungen iſt die Auf⸗ 
nahmefähigkeit für geiſtige Eindrücke 
mittag geringer als vor dem Eſſen. In Königsberg 
haben die beiden erſten Jahrgänge ſtatt 22 nur 20 
Unterrichtsſtunden, und oben ſtatt 4 nur 2 Stunden 
Naturkunde, und es ſtehen die Leiſtungen der Königs- 
berger Schulen der hieſigen keineswegs nach. Durch 
dieſe aus der praktiſchen Erfahrung beleuchteten 
dcn, n 1 der 
lu, auch hier die ungetheilte Unterri i 
Einführung zu empfehlen. a en 
noch ſoll der Verlauf der Königsberger Gegenagi⸗ 
tation abgewartet und inzwiſchen Gelegenheit ge- 
nommen werden, die Eltern der Kinder über das 
Weſen des Vormittagsunterrichts zu informiren. 
Bei der in einer Schule bereits herbeigeführten Ab- 
ſtimmung der Eltern haben ſich von 230 Familien 
205 für und 25 gegen denſelben ausgeſprochen. 
Der „Liederhain“ feierte am Sonnabend 
9 ſehr zahlreicher Betheiligung der Mitglieder 
en 11 in der Bürgerreſſource ſein 26. Stiftungs⸗ 
15 as von der Pelz'ſchen Kapelle mit 2 Orcheſter⸗ 
Ucken eingeleitet wurde. Hierauf kamen die Chöre 


„O Schutzgeiſt alles Schönen“ 
„Rofe und Nachtigall benen. don Mozart und 


begleitung zum Vortrag; 
a capella und 11 
das der 


Provinzialſängerfeſt . 


„der wieder Or 
begleitung geſungen wurde. an, e 


machten dem „Liederhain“ und ſeinem Dirigenten 
Ehre und ließen bei allen Sängern aus der Fein. 


Studium 


1 8 zuletzt genannten erwieſen ſich als ſehr dank— 
9115 aud wurden ebenſo wie die ſchon be— 
nuten mit großem Beifall aufgenommen. 


Nach weiteren Orcheſt R 5 h 
hie 5 eſter⸗ Y. N 
Singſpiel „Förſters ER folgte ein 


für Be „Sergeant Sch 
Tölpel“, die fi 0 51 ett „eine vereitelte Ehe⸗ 
ſcheidung“, eh durch ihren muſikaliſchen Juhalt 


5 . refflich wieder 
wurden, ſo daß der Erfolg nich A wiedergegeben | 


ausbleiben konnte. 


die paſſiven Mitglieder und die Gäſte 1 auf 


\ durch 
war, brachte ein 


Herr Pahnke ließ 


mehrere 
Hoch auf den Verein aus. 
Ernſt die Damen hochleben und Herr 
Fit 1 0 gedachte der Mitwirkenden bei den Auf— 
rungen. Dann trat der Tanz in ſeine Rechte, 
dem eifrig gehuldigt wurd je junge Herren— 
urde, da die junge Herre 
welt beſonders ſtark vertreten war. 
„ Gewerbeverein ſpricht heute Abend Herr 
Ingenieur Laubſch über „die Regulirung 
Eiſernen Thores und die untere Donau.“ 


ſich als Bieter daran betheiligen. 


am Nach- 


1 befonders 


klein wenig unter Waſſer geſetzt. 


des 
Jungfer ſieht man nichts als eine Eisfläche. 


Eine Wohlthätigkeits⸗Vorſtellung findet 
heute, Montag, in den Sälen der Bürger⸗Reſſource 
ſtatt. Das Programm deſſelben bringt die Auf⸗ 
führungen von dem Stiftungsfeſt des Frauenturn⸗ 
vereins, welche damals ſo ſehr gefielen und den 
Wunſch nahe legten, dieſelben einem größeren 
Publikum — gegen Entree, welches einem wohl— 
thätigen Zweck dienen ſoll — zugänglich zu machen. 
Die Vorſtellung deren Beſuch wir angelegentlichſt 
empfehlen, beginnt um 8 Uhr Abends. 

Kaufmänniſcher Verein. Wie bereits mit⸗ 
getheilt, hält in der morgigen Vereinsſitzung Herr 
Weber einen Vortrag über den „Buddhismus.“ 

Der Cäeilienverein veranſtaltete geſtern in 
der Bürgerreſſource eine muſikaliſche Abendunter⸗ 
haltung, wobei 4 Chöre, 2 Soloquartette und je ein 
Solo für Baß und Alt zum Vortrag kamen, die 
glänzendes Zeugniß ſowohl für das ernſte 
Streben der Mitglieder des Cäcilienvereins, wie 
des Dirigenten ablegten und bei den Zuhörern 
wohlverdienten Beifall fanden. Den Geſangsvor⸗ 
trägen folgte eine Romanze von C. Bieber für 
Streichquartett und Klavier und Zigeunermuſik von 
H. Mohr für Klavier und Geige, welch' letztere 
Piece auf Wunſch der Zuhörer wiederholt werden 
mußte. Viel Vergnügen bereitete 
letzteren dann das Singspiel „Menk und 
Vreni,“ oder: „Die Verlobung auf der Alp“ von 
R. Kreuzer, das eine große Zahl anheimelnder 
Melodien enthält und eine ganz vortreffliche Wieder— 
gabe fand. Ein gemüthliches Tänzchen bildete den 
Abſchluß des hübſch verlaufenen Abends, der auch 
ſehr zahlreichen Beſuch fand. 

Das 84. Stiftungsfeſt des hieſigen jüdiſchen 
Krankenpflege- und Beerdigungs- Vereins wurde 
geſtern Nachmittags 5¼ Uhr in der Synagoge 
durch einen Gottesdienſt begangen, bei welchem Herr 
Rabbiner Dr. Silberſtein die Feſtpredigt hielt, vor 
und nach welcher Herr Kantor Piski je einen Pſalm 
ſang. Abends gegen 7 Uhr fand im Saale des 
Gewerbevereinshauſes eine gemeinſchaftliche Feſttafel 
ſtatt. Herr Wollenberg begrüßte die Theilnehmer 
und brachte den Kaiſertoaſt aus. Herr Blum 
toaſtete auf Herrn Wollenberg, Herr Dr. Silber— 
ſtein auf den Verein. Hierauf widmete Herr 
Dr. Laudon ein ſtilles Glas dem verewigten Herrn 
Dr. Jacobi; weitere Toaſte folgten. Das Menn 
war trefflich und zwei Feſtlieder würzten das Mahl. 

Der Elbinger Landwirthſchaftliche Lokal⸗ 
Verein hält am Donnerſtag in der Börſe eine 
Verſammlung ab, in der die Verſteigerung der 
Düngerſtreumaſchine und der Düngerzerkleinerungs— 
maſchine ſtattfindet. Auch Nichtmitglieder können 
Die Maſchinen 
können vorher bei Herrn Gutsbeſitzer Wunderlich— 
Kl. Röbern in Augenſchein genommen werden. 

Die vierteljährliche Berbandsverſammlung 
des Ortsverbandes Elbing wurde geſtern Nachmittags 
3 Uhr in dem Saale des „Goldenen Löwen“ ab- 
gehalten. Zunächſt wurden zu Wahlreviſoren die 
Herren Adler und Stankowski gewählt. Sodann 
gelangte durch den Kaffenführer der Kaſſenbericht 


| pro 4. Quartal 1897 zur Verleſung; hiernach betrug 
ſchon früher gefaßte Be⸗ 


die Einnahme 51,50 Mk, die Ausgabe dagegen 
16,79 Mk., fo daß ein Beſtand von 34,71 Mk. 


verblieben iſt. Dem Kaſſenführer wurde 
Decharge ertheilt. Es erfolgte hierauf eine 
recht lebhafte Debatte über ein zu en— 


trirendes Verbandsſtiftungsfeſt. Es wurde beſchloſſen, 


| don einem ſolchen einſtweilen Abſtand zu nehmen, 


dafür aber am 19. Marz cr. einen Herrenabend 
zu veranſtalten und für ſpäter ein Sommerver- 


gnügen unter Zuziehung der Damen in Ausſicht 
genommen. Zum Schluß gelangte noch ein Schreiben 


des Ortsverbands Weſthofen (Weſtphalen) zur Ver⸗ 


leſung, wonach beabſichtigt wird, eine Unterſtützung 
erwerbsunfähig gewordener Mitglieder anzuſtreben. 
Die Verſammlung ſtimmte zwar für den 
Antrag, hielt es aber für rathſam, zunächſt den 


Beſchluß des Verbandstages zu Berlin abzuwarten. 


Im Zeichen der Maskenbälle ſtand am 
Sonnabend unſere gute Stadt Elbing, da nicht weniger 
als ſechs Maskenbälle ſtattgefunden haben ſollen. Das 


Wort von den ſchlechten Zeiten ſcheint alſo gegenwärtig 


durchaus nicht zutreffend zu ſein. Speziell im 
Gewerbehauſe herrſchte ein Gewühl, daß der Einzelne 
ſich kaum noch bewegen konnte, und das bunte 
Treiben erreichte erſt in ſpäter Morgenſtunde 
fein Ende. Zur Verſchönerung des Masken— 
balls wurde hier ein Reigen aufgeführt. Auch 
der Maskenball der „Volksliedertafel“ im 
„Goldenen Löwen“ war ſehr gut beſucht und 
nahm einen befriedigenden Verlauf. — Geſtern Abend 
konzertirte im Gewerbehauſe die Kapelle des In⸗ 
fanterieregiment Nr. 146 aus Königsberg, die auch 
geſtern wieder ein ſehr dankbares Publikum fand. 
Ortsſchulinſpektion. Durch Verfügung der 
Königlichen Regierung iſt Herr Pfarrer Rahn zum 
Königlichen Ortsſchulinſpektor über die 2. Knaben⸗ 
und 2. Mägdchenſchule hierſelbſt ernannt worden. 
Der Kämmerei⸗Haupt⸗Etat pro 1. April 
1898/99 liegt vom 15. bis einſchließlich 22. Febr. 
zur Einſicht der Gemeindemitglieder in der Kalkulatur 
15 Magiſtrats während der Geſchäftsſtunden 
aus. 
Meteor. Sonnabend Abend 6½¼ñä uhr zog am 


weſtlichen Himmel ein Meteor von ſeltener Pracht 


langſam nach Nordnordweſt, deſſen hellglänzender 
großer Kern einen langen Schweif hatte, der blau, 
gelb und roth erſtrahlte. 
Thierfreundſchaft. Der Hofhund des Käſers 
G. in Stuba hat mit einer Henne eine ganz 
sie innige Freundſchaft geſchloſſen. Während 
A Hühner nicht in ſeine Nähe kommen 
zeitig n er ſeiner Freundin mit ihm gleich 
öfters us ſeiner Schale zu freſſen, ſtreichelt ſie auch 
line mit der Pfote, und die Henne legt nur in 
ſeiner Bude ihre Eier. f 
Was mar itnation im unteren Einlagegebiet. 
Eisgan ar hoffte, iſt gekommen. Der dritte 
gang hat. das untere Einlagegebiet noch ein 
„ 8 enland 
und das niedrig gelegene Land 1 einer 
Eisfläche überzogen, auch zwischen Neudorf und 


Bis 


den 


an die Gebäude iſt das Waſſer zwar nicht gekommen, 


ſodaß dieſelben und die Keller nicht geräumt werden 
durften; aber der Verkehr iſt ſehr 
Fuhrwerke können über die Nogat noch nicht über. 
geſetzt werden, hoffentlich aber nach einigen Tagen. 
In der Nacht zum Sonntag war das Waſſer in 
der Nogat bei Zeyer ſchon um 4 Zentimeter 
gefallen. Die Poſt verkehrt ſeit Tagen nur täglich 
einmal. 

Verhaftet. Sonnabend Abend wurde der in 
der Sternſtraße wohnhafte Tiſchlergeſelle Albert G. 
verhaftet. Derſelbe hatte ſich in ein Geſchäft der 
Schichauſtraße begeben und erſuchte die Verkäuferin, 
ihm ein Zehnmarkſtück zu wechſeln. Als die Ver— 
käuferin das Geld aufgezählt hatte und das Gold— 
ſtück abforderte, ergriff er das aufgezählte Geld 
und entlief damit, wurde aber verfolgt und bald 
darauf feſtgenommen. 


Telegramme. 


Marienwerder, 14. Februar. Auf dem 
Kulmſeeer See ſind geſtern 5 Kinder eingebrochen 
und ertrunken. 

Leipzig, 14. Februar. Der Senatspräſident 
beim Reichsgericht, Dr. Paul Kayſer, der frühere 
Direktor des Kolonialamts, iſt geſtorben. 

Brünn, 14. Febr. Der frühere Miniſter des 
Aeußern Graf Kalnoky iſt heute Nachmittag ge— 
ſtorben. 

Paris, 14. Febr. Mit Rückſicht auf die Hal⸗ 
tung des Publikums iſt die Pariſer Garniſon durch 
auswärtige Truppen verſtärkt worden. 

Chriſtiania, 14. Febr. Steen erſuchte das 
Storthingmitglied Wollert Konow dringend, in das 
neu zu bildende Miniſterium einzutreten. Konow 
lehnte ab. Die ehemaligen Miniſter im vorigen 
Steen'ſchen Miniſterium, Blehr, Duam, Werelfen, 
Nyſom und Holſt treten wieder in das Miniſterium 
ein. Auch das Storthingmitglied Lövland über— 
nimmt ein Portefeuille. Die Zuſammenſetzung des 
Miniſteriums tft jedoch noch nicht definitiv. 

Athen, 14. Febr Der Miniſterrath beſchloß 
die Deputirtenkammer im Laufe dieſer Woche und 
zwar am Donnerſtag zur Abſtimmung über die 
Finanz⸗Vorlagen zuſammenzuberufen. 

Ottawa, 14. Februar. Dem Parlament wird 
zu Beginn der diesjährigen Sitzungsperiode ein 
Geſetzentwurf zugehen, durch welchen die Tarif— 
beſtimmungen in der Weiſe umgeändert werden, 
daß, während der deutſche und der belgiſche 
Handelsvertrag aufgehoben werden, der Vorzug von 


25 pCt. nur noch Waaren aus Eugland und den] + 


britiſchen Kolonieen gewährt werden wird. 
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Spezial - 


Elbinger Standesamt. 
Vom 14. Februar 1898. 


Geburten: Maurergeſelle Ferdinand 


Marholz S. — Arbeiter Carl Szameit = 
— Arbeiter Gottfried Klein T. — Türe 
Schmiedemeiſter Johannes Bornemann 


S. 


S. — Fabrikarbeiter Auguſt Broſchinski 

T. — Maſchiniſt Hermann Hanke S. 

— Muſiker Auguſt Brühn T. 
Eheſchließungen: Tiſchler Eduard 

Weßlowski mit Bertha Frieſe. — Mon⸗ 

teur Rudolf Schipplick-Berlin mit Minna 

Kennert⸗Elbing. | 
Sterbefälle: Arb. Auguſt Schröter 
14 T 
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— nennen 


(3352 Hochf eine — N 
Mellina— 
Apfellinen 


empfiehlt billigſt die 


O bsthalle, 
Alter Markt. 


Kiſtenabgabe an Wiederverkäufer. 


— 


8 finden auf beliebige 
Samen Zeit Penſion bei 
| der von der Kgl. 
Regierung conceſſ. Hebamme 
Frau Ludewski, Königsberg i. P., 
Oberhaberberg 26. 


Ein ordentl. Taufburſche 


kann ſich melden Sturmſtraße 13. 


erſchwert. 
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SD r rr 


— in Metall und Kautſchuk 
liefert am beſten und billigſten 


1 55 * — 0 
Augustin 
Juwelier und Graveur. 


Alter Markt 53. 
Geschäft für Stempel. 
Lieferant von Stempeln für Behörden, Vereine und Private. 


Telegraphiſche Börſenberichte. 
N e Februar, 2 Uhr 20 Min. Nachm. 
IU. 


ö r ſe: Cours vom 12.2. ] 14.2. 
3½ pEt. Deutſche Reichsanleigßhe 03,90 104, 
3½ pCt. „ 1 . . . 03,90 | 104,00 
3 pCt. „ 5 97,40 97,50 
3, pCt. Preußiſche Conſols 103,90 103,90 
3½ pCt. 1 . . . . . 103,90 104,00 
3. Pot. 1 ’ N 98.10 98,10 
31, pCt. Oſtpreußiſche Pfandbrieſe . | 100,50 | 100,60 
3½ pCt. ie Golden Pfandbriefe 100,70 100,90 
Oeſterreichiſche Goldrente 103 90 | 103,80 
4 pCt. Ungariſche Goldrente 103,40 | 103,40 
N Banknoten 170,05 169,95 
zen anknoten 8 216,65 216,60 
4 pCt. Rumänier von 189900. 94,10 94,40 
4 pCt. Serbiſche Goldrente, abgeſtemp. 63,20 63,20 
4 pCt. Italieniſche Goldrente . 94,20 94,50 
Disconto⸗Commandit ... 202,50 | 202,50 
Marienb.⸗Mlawk Stamm⸗Prioritäten. 121,25 12110 

Preiſe der Coursmakler. 
Spiritus 70 loco nn nenn. 20 A 
Spiritus 50 loco 61,30 4 


Königsberg, 14 Februar, 12 Uhr 40 Min. Mittags 

Won Portatius & at) 

Setreide-, Woll⸗, Mehl- u. Spirituscommiſſionsgeſchäft.) 
Spiritus pro 10,000 L % exel. Faß. 

Loco nicht contingentirt. 42,50 & Brief 


Februar . 42,50 A Brie 
Loco nicht contingentirt. . . 41,40 & Geld 
Februunun ku 40,50 4 Geld 


Glasgow, 12. Febr. [Schlußpreis.] Mixed numbers 
warrantes 45 sh 9 d. Feſt. 


8 m — — er, ferne 
Bei Hämorrhoidalleiden, 
verbunden mit Kopf = Schmerzen, Unbehagen, 
Schwindelanfällen ꝛc., welche ſehr häufig durch 
ſitzende Beſchäftigung hervorgerufen werden, iſt 
nach dem Rath berühmter Aerzte, eine tägliche 
ergiebige Leibesöffnung von größter Wichtigkeit 
und bediene man ſich, wenn nöthig, der ſeit vielen 
Jahren rühmlichſt bekannten und von den Pro— 
feſſoren und Aerzien wie kein anderes ähnliches 
Präparat empfohlenen Apotheker Rich. Brandt's 


Schweizerpillen. Erhältlich nur in Schachteln zu 
Mk. 1.— in den Apotheken. 


Die Beſtandtheile der ächten Apotheker 
Richard Brandt'ſchen Schweizerpillen ſind Ex⸗ 
tracte von: Silge 1,5 Gr., Moſchusgarbe, Aloe, 
Abſynth, je 1 Gr, Bitterklee, Gentian je 0,5 Gr., 
dazu Gentian- und Bitterkleepulver in gleichen 
Theilen und im Quantum, um daraus 50 Pillen 
im Gewicht von 0,12 herzuſtellen. 


— \ * 
Schutzmittel. 
Special⸗Preisliſte verſendet in geſchloſſenem Conwert 
ohne Firma gegen Einſendung von 10 & in Marke. 

W. H. Mieick. Frankfurt a. M. 


„_Seidenstoffe, 


rinats. Man verlange Muſter alt Angabe des 
ewünſchten von der Fabrik und Hanbiu 


von Elten & Keussen, Krefeld 


r > Te —— _ 
e.,o..o.28098090060090,609 


ud Stempel 


Tiſchler! 


[Leime in großer Auswahl, 72 


Schellack Ia, blond u. orange 
Sandpapier, Feuerſteinpapier, 
Fliutſteinpapier in großen u. kleinen 

ogen, 

Bimſtein, leichte u. große Stücke, 
Wiener Bimſtein, 
Catechu in Blöcken u. in Tafeln, 
Mahagonibraun, 
Kali, Politurſpiritus, ug 
Leinöl, beſter Qualität, 
Hamb. Mattine, Antic⸗u. Nußbaum⸗ 
beize von paul Horn, 
Nachpolitur von Dr. Sauermann 
billigſt. 
(Wiederverkäufern möglichſten Rabatt) 


J. Staesz jun., Elbing, 


Knaben, 
die Wickel⸗ und Cigarrenmachen, 


Mädchen, 


die uur Wickel⸗ oder Cigarrenmachen 
erlernen wollen, ſowie ausgelernte 


Wickel- und 
Cigarrenmacherinnen 


ſtellen jeder Zeit ein 


Loeser Wolff. 


Bekanntmachung 


Montag, den 14. Februar, 
in den Sälen der Bürger - Ressource. 


Programm. 
1. Die beiden Nachbarinnen, komiſches Duett von Peuſchel. 


2. Ländliche Spinnſtube. 
3. Im Damenheim, humoriſtiſche Sport⸗Scene von Ernſt Simon. 


3 40 
4. „Im Feenreich g Feſtſpiel mit Reigen. 
Frau Landgerichtspräſident Dorendorf. Frau Stadtrath Sauerhering. 
Helene Schmidtke, 1. Vorſitzende des Frauenturnvereins. 

Ida Seidler, 2. Vorſitzende des Frauenturnvereins. 
Kaſſeneröffnung 7 Uhr. Anfang 8 uhr. 
Numm. Saalplatz 75, Logen und Stehplätze 50 Pf. 

Vorverkauf der Billets bei Herrn era Hoppe und 
J. Seidler, Schmiedeſtraße. 


Aufruf! 


Anhänger Stolze’s, Schrey’s etc. und des 
Einigungs-Systems Stolze-Schrey! 


Das Jahr 1897 ift in der Geſchichte der deutſchen Stenographie ein Wende⸗ 
punkt geweſen. Es brachte dem deutſchen Volke die ſo lang erſehnte n 
Einigung, indem ſich die Schulen Neu- Stolze, Mittel- Stolze, Velten, 
Schrey und neuerdings auch Merkes zu einer Schule der 


vereinfachten deutschen Stenographie 
Einigungs-System Siolze-Schrey 


zuſammengeſchloſſen haben. 
Auch die beiden hieſigen Vereine haben ſich am Sonntag, den 6. er., 
zu einem 


„Verein für vereinfachte Stenographie 
Stolze - Schrey“ 


e um mit vereinter Kraft für die Ausbreitung unſeres Syſtems zu 
wirken. 
Der Unterzeichnete bittet nun ſämmtliche hieſigen Anhänger Stolze’s, 
Schrey’s, Velten’s etc., ſowie des Einigungsſyſtems, ji dem ge⸗ 
nannten Verein anzuſchließen und dadurch die Kräfte desſelben zu erhöhen. 

Anhänger dieſer Syſteme, ſobald ſie unſerem Verein beigetreten, ſind be⸗ 
rechtigt, an Lehrkurſen im Einigungsſyſtem unentgeltlich theilzunehmen. 

Mit Schriftheil! 


Der Vorſtaud 
des „Verein für vereinfachte Stenographie 


Stolze-Schrey“. 
Je IN eu 0 5 1 den 
fa ant g ng d. M. ange: 
7 Stadt-Theater: N kündigte Lieder: und Balladen. 
Se Abend des Kgl. Kammerſüän⸗ 


Dienſtag, den 15. Februar: 
(Dutzendbillets gültig.) 


Mutter Erde. 


gers Herrn Paul Bulss 
kann wegen plötzlicher Erkrau⸗ 
kung deſſelben nicht ſtatt⸗ 


Drama in 5 Akten von Max Halbe. finden. 
eule dee Dre Max Pohl: . Sitzung des 
Narciss. (Clbinger Fand wirihſchaftl 
Lokal⸗Vereins 


Donnerſtag, den 17. Februar: 
Zweites Gaſtſpiel Dr. Max Pohl: 


Die Cochter des Herrn 
Jabricius. 
Anfang 7 Uhr. 


Kaufmänniſcher Perein. 


Dienſtag, den 15. Februar cr.: 


ES 2 
2 Vortrag 
des Herrn Pfarrer Weber: 
„Der Buddhismus.“ 
Rauch’s Salon an dieſem Tage 


geſchloſſen. SE 


Donnerſtag, den 17. d. M., 
5 Uhr Nachmittags, 


in der Börſe. 
Tagesordnung: 

1. Geſchäftliches. 

2. Referat über landwirthſchaftliche Cre⸗ 
dit⸗Verhältniſſe. 

3. Verſteigerung der Dünger⸗Streu⸗ 
maſchine und der Dünger⸗Zer⸗ 
kleinerungsmaſchine. 

(Auch Nichtmitglieder könuen ſich 
dabei betheiligen.) 

Die Maſchinen ſind vorher bei 
Herrn Wunderlich-Kl. Röbern 
in Augenſchein zu nehmen. 


Der Vorſtand. 


Der Vorſtand. Grube. 
iirchenchor zu Heil. Orei-Kön. 
Saen du 9 5 e de Ranntmachung. 


Der Entwurf zum 


Kämmerei⸗Haupt⸗Etat 
pro 1. April 189899 
wird gemäß § 66 der Städteordnung 
vom 30. Mai 1853 in der Zeit vom 
15. bis einſchließlich 22. d. Mts. 
zur Einſicht der Gemeinde⸗Mitglieder in 
unſerer Kalkulatur offen gelegt. 
Elbing, den 14. Februar 1898. 


Der Magiſtrat. 
Bekanntmachung. 


Durch den hieſigen K. K. Kreisthier⸗ 
arzt iſt feſtgeſtellt worden, daß unter den 
Pferden des Beſitzers R. Müller, 
Neuſtädterfeld, der Frau Wittwe fte 
gier, Leichnamſtraße Nr. 112/14, und 
des Fleiſchermeiſters R. Arenswald, 
Holländer Chauſſee Nr. 23, die In⸗ 


Bürgerreſſource. 


Sonnabend, den 19. Februar er.: 
0 3 
Soiree 
nebit 
Theater⸗Aufführungen. 


Anfang 8 Uhr. 
Der Vorſtand. 


Dienſtag, den 22. Februar er.: 


Tallnachtsball. 


Anfang 8 Uhr Abends. 


Tiſchkarten ſind bis zum 21. Fe⸗ 0 kr. 2 
bruar, Abends, zum Preiſe von 1.25 % flueuza (Bruſtſeuche) herrſcht. 
bei unſerem Oekonomen Herrn Schmidt Elbing, den 12. Februar 1898. 


zu haben, während fie ſpäter 1,50 A| Die Polizeiverwaltung. 


koſten. 
Das Comité. | gez. Elditt. 


rauer⸗Wüſten und Vogelſang etwa 
folgende Hölzer öffentlich meiſtbietend Wi 


verkauft werden: 
47 Ei.⸗, 1 Bu.⸗, 1 Bi.⸗, 1 Erl.⸗, 14 
Ki.⸗Nutzholz, 


27 R.⸗Mir. Ei⸗Klobenholz (2 m lang), 


25 „ Ei.⸗Pfahlholz (2 m lang),] 
80 „ Bu.⸗, Bir, Erl.⸗, Ki 
Klobenholz, 


40 R.⸗Mtr. Knüppelholz, 

200 „ Reeiſig III; 
ferner aus Vogelſang 

300 R.⸗Mtr. Reiſig III. 


Verſammlung der Käufer Morgens 


9 Uhr im Gaſthauſe zu Damerau. 
Elbing, den 11. Februar 1898. 


Der Magiſtrat. 
Bekanntmachung. 


Wir bringen hierdurch zur öffent⸗ — 
nachdem der] 
Schmiedemeiſter Adolf Goltz und der 


lichen Kenntniß, daß, 
Arbeiter August Funk die Wahl als 


Beiſitzer des Gewerbegerichts mit Er⸗ 75 


folg abgelehnt haben, das Gewerbe— 
gericht nunmehr beſteht: 


a. aus dem Bürgermeiſter Dr. Contag 


als Vorſitzendem. 
und dem Stadtrath Danehl 
als ſtellvertretendem Vorſitzenden; 
b. aus dem Bürſtenfabrikant Weiss, 
Tiſchlermeiſter Rud. Schulz, 
Fleiſchermeiſter E. Bartel, 


Kupferſchmiedemeiſter Eugen Busse a 


Jun., 
Maurermeiſter Depmeyer, 
Klempnermeiſter Dornbusch, 
Wagenbauer Ed. Findeisen, 
Bäckermeiſter W. Fligge, 


Böttchermeiſter Joh. Aug. Freimuth, j \ 


Brauereidirector Hardt, 
Schneidermeiſter F. G. Heinrichs, 
Zimmermeiſter W. Jebens, 
Schuhwaarenfabrikant J. G. Jetz- 


laff, 
Glaſermeiſter E. Lengenfeld, 
Fabrikbeſitzer L. Madsack sen., 
Ofenfabrikant Monath, 
Bäckermeiſter F. Neumann, 
Schloſſermeiſter Aug. Raeder, 
Friſeur Carl Schulz, 
Fabrikdirector F. Siebert, 
Malermeiſter Jul. Thielhein, 
Schloſſermeiſter Rud. Vogt, 
Kürſchnermeiſter A. Wagner, 
Schuhmachermeiſter Gust. Siebert, 
als Beiſitzer aus dem Stande der 
Arbeitgeber; . 
c. aus dem Schmied Aug. Grabowski, 
Klempner Alb. Kirstein, 
Former Emil Brandt, 
Schloſſer Theod. Müller, 
Korbmacher Karl Neumann, 
Schmied Louis Stamm, 
Arbeiter Carl Korn, 
Klempner Paul Nitschke, 
Kupferſchmied Ernst Ritter, 
Tiſchler Andreas Ehlert, 
Schmied Jul. Melzner, 
Tiſchler Joseph Ehm, 
„ Aug. Engling, 
Arbeiter Theod. Horst, 
= Karl Lange, 
„ Frdr. Hopp J. 
„ Wilh. Nebel, 
Heinr. Perschon, 
„ Frdr. Klein, 
„ Herm. Schottke, 
Tiſchler Franz Gutzewski, 
Arbeiter Aug. Döring, 
„ Frdr. Hopp II. 
„ Herm. Melzer 
als Beiſitzer aus dem Stande der 
Arbeitnehmer; 
d. aus dem Bureau ⸗Aſſiſtenten Büttner 
als Gerichtsſchreiber 
und dem Bureau⸗-Aſſiſtenten Spors 
als ſtellvertretendem Gerichtsſchreiber, 
zu c Nr. 19 aus Pangritz-Colonie, im 
übrigen aus Elbing. 
Elbing, den 14. Februar 1898. 


Der Magiſtrat. 
Elditt. 


Frischen 


die Weinstube 
„Sum Römer“ 
un 
ff. 


in Gläſern und ausgewogen, 
empfiehlt die 


Obsthalle 
Alter Markt. 


2 > 
1. | 


0 


Anzüge 


Todf.Ränderlads 


Grosser 


Rester-Verkauf 


Reste von 5—6 Mtr. ballfarbig.Kleiderstoffe 


Reste von 5—6 Mtr. reinwollener schwarzer 
Fantasiestoffe 


Reste von 5—6 Mtr. eleganter Promenaden- 
Kleiderstoffe 


Reste von Tuchen u. Buckskins für Knaben- 


Reste von Drillichen und Einschüttungen 
Reste von Leinen und Hemdentuchen 
Reste von Parchenden und Negligestoffen 
Reste von Gardinen und Möbelstoffen 


werden von heute ab zu unsagbar billigen Preisen 
räumungshalber ausverkauft. 


. Lot 
Kaufhaus 


bosse Posten 


, Btttinletts, Drels, Beyügenzenge N 
Leinwand, Ciſchtücher, Handtücher, 
Piguébarchende, Damaſte u. Hendenluche 


werden zu 
außergewöhnlich billigen Preiſen 
| verfauft. 
Stat Jan 
Alter Markt 40. 


ee R eparat ur⸗ Werkſtätte 


eta? 


„ Kiel. prollen ee und 


in ſelten ſchöner Qualität 
empfiehlt 


J. M. Ehlert, 
Alter Markt 59. 


LL Di e ae a ale als als aſo als a 


»hotogr. Atelier 
A. Dorn & Co, 


EM 63. Alter Markt 63, EEE 


liefert 
1 Did. Bist Photographien 
in 2 Stellungen für nur 5 Mark. 
Aufnahmezeit von 5-9 Uhr, 
auch Sonntans. 
Sir ale ade ele lee ejpaln e. . oe 


B 0 KEOKEOEONEEOREO RENT, 


RT . 8 
Künstliche Zähne 
3 unter mehrjähriger Garautie, 5 
6 Plombiren ꝛc. 5 
Adolf Bukan; 


8 Me * „* 2 
8 Kurze Heiligegeiſtſtraße 25. 8 
DO ON O Y OO ee 


Als al ale als ab al al ale ein 
. 


OO COC 


Cr 


ähmaschinen 
mit Kraftbetrieb. 
Erſte und einzige dieſer Art am Platze 
—Emaillirung, 
Verkupferung, 
Vernickelung 
von Gegenſtänden jeder Art 
N Um jede vorkommende 
—NMRNeparatur prompt aus⸗ 
führen zu können, halte von jetzt ab 
ſtets großes Lager in Roh⸗ u u d 
Erſatztheilen. 

Paul Rudolphy Nachfl., 
Inh. Georg Geletneky. 
Fiſcherſtr, 42. Fiſcherſtr. 42. 
Gr. Specialgeſchäft für Fahrräder, 
Rähmaſchinen u Sportsartikel. 


Eigene verdeckte cementirte Fahr⸗ 
bahn. Täglich Unterricht gratis 
FFF 


5 7 finden dauernde 
Kupferſchmiede eſchfigung 
dei Otto Steil, Königsberg i. Pr., 
Holzſtraße 14. 


Beilage zur 


Deutſcher Reichstag. 


Sitzung vom 12. Februar. 


Die Berathung des Etats des Auswärtigen 
Amts wird beim Kapitel „Kolonial - Verwaltung“ 
fortgeſetzt. In Verbindung damit wird berathen 
der Etat für Oſtafrika. 

Abg. Dr. Hammacher (ul.) iſt damit einver- 
ſtanden, daß die Regierung in den Kolonieen auch 
mit Steuermaßnahmen vorgeht. Die Steuern 
hätten nicht nur finanzielle, ſondern auch kulturelle 
Bedeutung. Sie trügen mit dazu bei, die Be⸗ 
völkerung zur Arbeit zu erziehen. Er billige daher 
auch die von der Regierung zunächſt in Ausſicht 
genommene Hüttenſteuer. Man werde natürlich bei 
der Erhebung der Steuern außerordentlich maßvoll 
und klug vorgehen müſſen. Zunachſt, müßten 
brauchbare Verkehrsſtraßen und genügende Verfehra- 
mittel geſchaffen werden, wenn das Land wirth⸗ 
ſchaftlich nutzbar gemacht werden ſoll. Für einen 
Verſuch mit der Einführung der Deportation, die 
von verſchiedenen Seiten empfohlen worden, jet 
jedenfalls zur Zeit nicht der richtige Augenblick. 

Abg. Richter (fr. Vp.) bemängelt den ge- 
forderten Zuſchuß zu der Uſambora⸗Bahn. Man 

beſchreite mit einer ſolchen Bewilligung eine ſchiefe 
Ebene, jetzt „ fordere man nur 72000 Mk., die 
Millionen würden aber bald nachfolgen. Ehe man 
N die Bahnfrage ginge, hätte man die Kohlenfrage 
öfen ſollen. Auch wenn ſich die Mehrzahl der 
Hoffnungen erfüllten, die man an die Entwickelung 
des Schutzgebietes geknüpft habe, werde der Verkehr 
noch lange nicht ausreichen, um eine Rentabilität 
in Ausſicht ſtellen zu können. Da baue man doch 
lieber, wenn man überflüffiges Geld hat, Bahnen 
in Schantung, als in Afrika. 

2 Unterſtaatsſekretär Frhr. v. Richthofen: Im 
Intereſſe der Kolonie und da eine Verpflichtung 
der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft nicht vorlag, 
habe ſich die Regierung für die Bewilligung des 
Zuſchuſſes entſchieden. Darüber könne der Abg. 
Richter beruhigt ſein, daß mit der Bewilligung 
dieſer 72000 Mk. dem Bau von Bahnen in 
San en vorgegriffen wird. 

Abg. Graf Stolberg (konſ.) e | 
Freunde würden den a e Krk 
die Bahnſtrecke verfallen würde. | 

Abg. Dr. v. Bennigſen (al.) hält eine wirth⸗ 
ſchaftliche Erſchließung Oſtafrikas nur für möglich, 
wenn Anſiedelungen im Innern ermöglicht werden. 
Dazu gehöre aber die Seßhaftmachung von Ar⸗ 
Pen und die Schaffung ficherer Verkehrsgelegen⸗ 
heiten. Wo Waſſerſtraßen nicht vorhanden ſeien 
müßten Straßen und Bahnſtrecken angelegt werden. 
Die Uſambora⸗Bahn habe das Reich nicht gebaut, 
ſondern eine Geſellſchaft. Der Betrieb fei für diese 
auf der fertiggeſtellten Strecke nicht rentabel, des⸗ 
halb ſolle, damit er im Intereſſe der von der Bahn 
berührten Strecke fortgeſetzt werden könne, das 
Reich den geforderten Zuſchuß geben. 
Abg. Dr. Lieber (Zentr.) erklärt ſich Namens 
ſeiner Freunde mit der Bewilligung des Zuſchuſſes 
einverſtanden. j 

Der Zuſchuß für die Uſambora⸗Bahn wird dar- 


— 


Roman von F. Arnefeldt. 
Nachdruck verboten. 


„Du haſt dieſes Verſpreche | 

in dieſer Richtung mentgfiene 1 19 
gehabt, „daß ich damals in die mir ſonſt recht 
überflüſſig ſcheinende Reiſe gewilligt habe,“ fiel hie 
die Präſidentin, der die Unterredung zwiſchen 1 
Bruder und der Enkelin immer peinlicher Bar, 
ein. Die beiden letzteren verftanden ſehr ik die 
in ihrer Bemerkung liegende Anſpielung, hielten es 
aber nicht für angemeſſen, darauf einzugehen und 
die alte Dame ließ ihnen auch keine Zeit dazu, 
denn ſie ſprach weiter: 

„Kiliane weiß jetzt alles, ich habe ihr die ganze 
traurige Geſchichte erzählt; gerade als Du eintrateſt, 
1 u zu Ende gekommen.“ 

ajor räuſper ich in ſei 
171 15 gelbfedeneeſ bene und done ſch an 
umſtändlich aus der Ta che „ 
dem er In 55 
Wie mochte ihr ſeine S 0 
gebracht, was mochte ſie 90 


5) 


das alles bei⸗ 
gelitten haben und 


noch leiden! Und welche Schmer 
Prüfungen mochten ſich für An 15 a 


empfindende Mädchen daraus noch er 

Er ſtand auf, legte den Arm ee 
der Großnichte, die noch immer gegen das Sopha 
gelehnt ſtand, ſtrich ihr mit der großen Hand über 
das gewellte Haar und das jetzt hoch erglühte 
ſchmale Geſicht und ſagte weich und väterlich: 
„Nimm es nicht zu ſchwer, mein gutes, armes 
ind. Sieh, es hat im Leben ein Jeder ſein 
Päckchen zu tragen. Deine Großeltern haben es 
gut gemeint und daß die arme Frau ſolch 
9 et nehmen würde, das konnte Niemand 
„Er fühlte ſelbſt, wie unzureichend dieſe Troit- 
gründe waren und verſtummte vor dem Blick, der 
1 0 Dr Kilianes Augen traf. Sich wiederum 

7 * er in ein FT 1 
wenig bon Herzen kan e Tone, der ihm 
„Stehe doch nicht ſo da, Kiliane und ſtarre 
in's Leere, als ob nun mit einem Male alles für 
Dich verſunken wäre. Setze Dich zu uns, Kind, 


| Mu Irn Trier müſſen zusammen überlegen, ı 
Mt en. ſchehen hat.“ 


auf bewilligt. 
Oſtafrika. 

Die Etats für Kamerun und Togo gelangen 
debattelos zur Annahme. 

Beim Etat für Süd⸗Weſtafrika erörtert 

Abg. Benoit (fr. Vg.) die Verhältniſſe dieſes 
angeblich zu Anſiedelungszwecken am beſten geeigneten 
Schutzgebiets und fragt an, ob ſich noch immer 
der Waſſermangel in ſo ſichtbarer Weiſe geltend 
mache. Mit Rückſicht auf die häufige Waſſernoth 
habe man in erſter Linie den Bahnbau beſchleunigt. 

Landeshauptmann Major Leutwein giebt zu, 
daß das Waſſer knapp iſt, aber Waſſersnoth herrſche 
nicht. Es gebe fließende Gewäſſer und Teiche, es 
ließen ſich auch Anlagen ſchaffen, um Waſſer an⸗ 
zuſammeln. Die Züchterei habe in Südweſtafrika 
gute Ausſichten, tauſende von Deutſchen und hundert— 
taufſende von Eingeborenen könnten durch fie guten 
Unterhalt finden. Einen Vortheil bringe der 
Waſſermangel für das Schutzgebiet mit ſich, es gebe 
dort kein Fieber, das ſonſt überall in Südafrika 
herrſche. 

Abg. Dr. Lieber (Zentr.) beſpricht den Bau 
der Bahn von Swakopmund nach Windhoek, der 
von der Regierung mit größter Beſchleunigung aus— 
geführt werde mit Rückſicht auf die Rinderpeſt. 
Die Genehmigung des Reichstages werde nun nach— 
träglich nachgeſucht. Im ganzen werde der Bau 
4 bis 5 Millionen koſten, wovon eine Million be— 
reits ausgegeben iſt. Im Zuſammenhang mit dem 
Bahnprojekt werde dann noch die Hafenanlage in 
Swakopmund ausgeführt werden müſſen. 

Abg. Richter (fr. Vp.) ſtellt feſt, daß dies 
bereits die zweite Bahn ſei, die wir in Afrika 
bauen. Der ganze Bau erkläre ſich nur durch die 
außerordentliche Leichtigkeit, mit der man bei uns 
Ausgaben für koloniale Zwecke mache. Man ſolle 
es bei der verausgabten einen Million belaſſen. 
Auf der hergeſtellten Strecke von 80 Kilometer 
möge man dann erſt Erfahrungen machen und 
fpäter, je nachdem ſich der Verkehr geſtaltet, weiter 
bauen. 

Major Leutwein verſichert dem Abg. Richter, 
das Schutzgebiet ſei durchaus entwickelungsfähig. 
Wer für die Entwickelung des Schutzgebietes ſei, 
der müſſe auch für die Bahn ſein. 

Abg. Dr. Hammacher: Dem Landeshauptmann 
Major Leutwein würde der Reichstag ſehr dankbar 
fein, wenn er feine Vorausſicht, daß das Schutz. 
gebiet eine gute Zukunft habe, den herabſetzenden 
Bemerkungen des Abg. Richter gegenüber etwas 
begründen wollte. 

Major Leutwein: Er wünſche allerdings, daß 
Südweſtafrika beſſer wäre, als es iſt, aber ſo 
ſchlecht ſei es nicht, daß man ſagen dürfte, es ſei 
beſſer, es nicht zu haben. Das Schutzgebiet dürfte 
ſich ſelbſt erhalten, wenn ſich die nöthige Zahl von 
Anſiedlern gefunden habe. Fänden ſich auch noch 
Mineralien, jo würde es auch Ueberſchüſſe liefern. 
Kupfer ſei bereits gefunden, Gold noch nicht, aber 
man ſuche noch danach. Die Hauptſache bleibe 
aber immer die Viehzucht, auch dieſe könne nur 
lohnend werden durch den Bahnbau. Wann ſich 
das Gebiet werde ſelbſt erhalten können, darüber 
könne er leider keine Auskunft geben, er bitte die 


. . vn 


Ebenſo der Reſt des Etats für 


was nun zu ge⸗ 
„Was zu geſchehen hat?“ wiederholte die 
Präſidentin. „Ich wüßte nicht, was von unſerer 


Seite jetzt noch zu thun wäre. Die — die —“ 
ſie ſuchte nach einer paſſenden Bezeichnung und 
ſagte dann nicht ohne Anſtrengung: „Kilianes Mutter 
deckt ſchon eine Woche das Grab.“ 

„Und dieſes Grab muß ich beſuchen!“ fuhr das 
junge Mädchen auf. „O, daß ich daran noch nicht 
gedacht habe! Morgen fahre ich nach Berlin. Ich 
will den Grabhügel aufſuchen, unter dem meine 
Mutter ſchläft, will ihn mit Blumen ſchmücken, 
habe ich doch der Lebenden nie eine Blume bringen, 
nie ein Liebeszeichen geben gekonnt.“ 

Sie brach wieder in ein ſchmerzliches Weinen 
aus, und der Major, der das nicht mit anſehen 
konnte, ſetzte wiederum fein gelbſeidenes Taſchentuch 
in Bewegung. Mit einer recht belegten Stimme 
redete er ihr zu: ö 

„Weine doch nicht ſo herzbrechend, Lianchen, 
damit änderſt Du ja nichts. Gewiß ſollſt Du das 
Grab Deiner Mutter beſuchen, wir laſſen auch 
einen ſchönen Stein darauf ſetzen, ich fahre mit Dir 
hinüber. Deine Großmutter hat wohl nichts da- 
gegen.“ Der Major machte die letzte Bemerkung 
kleinlaut und mit einem beſorgten Blick auf die 
Schweſter, die ſich vernehmlich geräuſpert hatte und 
jetzt mit einem Geſichte daſaß, das nicht viel Gutes 
weisſagte. Er ſteckte nun feine ſogenannte Ge- 
ſchäftsmiene auf und ſagte gelaſſen: „Es iſt auch 
außerdem dringend nothwendig, daß Kiliane ſich 
unverzüglich bei den Behörden meldet.“ 

Beide horchten hoch auf und fragten gleichzeitig: 
„Bei den Behörden melden? Wozu das?“ 

Jetzt lächelte Major von Wernitz überlegen. 
nöthi unpraktiſch dieſe Frauen doch waren! Wie 
erfaht war ihnen doch der Rath und Beiſtand eines 
die Verstorben annes „Bedenkt Ihr garnicht, daß 
Kili torbene Vermögen hinterlaſſen hat und daß 
2 nn ihre Erbin iſt?“ fragte er. 

1 1555 entſetzt auf und rief, beide Hände 
ar orſtreckend: „Was ſagſt Du da, Onkel? 
Ich — ich ſollte mich zur Empfangnahme des Gel⸗ 
des melden, das meine arme Mutter hinterlaſſen 
hat? Ich ſollte —“ Thränen erſtickten ihre 
Stimme, ſie vermochte nicht weiter zu ſprechen, ſtatt 
ihrer erklärte die Präſidentin wieder in einem ſehr 


Herren aber, die Geduld nicht zu früh zu ver— 
lieren. 

Abg. Richter (fr. Vp.): Was Major Leutwein 
ausmale, enthalte zu wenig Thatſächliches. Alles 
hänge noch von einer ganzen Reihe Wenn ab. 
Wenn die alle zuträfen, könne es vielleicht noch 
etwas werden. Jetzt ſei es ein ganz armſeliges 
Land, die Engländer hätten früher geſagt: ein gott⸗ 
verlaſſenes Land. Die fünf Millionen, die hier 
für die Bahn ausgegeben werden ſollen, mögen 
nicht ganz weggeworfen ſein, jedenfalls würden ſie 
in Deutſchland viel beſſer verwendet werden können 

Abg. v. Kardorff G(Reichsp.) mißt die Schuld 
daran, daß das deutſche Kapital ſich ſo ſpärlich 
nach dem Schutzgebiet ziehe, weſentlich dem Abg. 
Richter bei, der es mit ſeinen Reden zurückſchrecke. 

Abg. Hammacher (nl.) ſchließt ſich der Dank— 
ſagung des Abg. v. Kardorff an den Major Leut: 
wein an. 

Die Bahnlinie 
bewilligt. 

Nächſte Sitzung: Montag. 
Etat der Zölle.) 


Preußiſcher Landtag. 


Abgeordnetenhaus. 
Sitzung vom 12. Februar 1898. 
Etat der Bauverwaltung. 


Beim Titel „Schutz der Halligen“ 
ſchleswigſchen Küſte befürwortet 

Abg. Jürgenſen (ul.) noͤglichſt energiſchen 
Schutz von ſtaatlicher Seite für die Halligen. Die 
Ausgaben würden für den Staat eine produktive 
Anlage ſein. 

Ein Regierungskommiſſar erwidert, die Regie— 
rung werde alles Mögliche thun. 

Der Titel wird bewilligt. 

Beim Titel „Erhaltung der Düne in Helgo— 
land“ ſpricht 

Abg. v. Arnim (konſ.) ſeine Verwunderung 
darüber aus, daß man die Gemeinde Helgoland 
nicht zu den Koſten heranziehe. Er beantrage 
Zurückweiſung des Titels an die Budgetkommiſſion, 
um die Gründe der Regierung zu erfahren. 

Miniſter Thielen: Die Forderung ſei aller— 
dings eine ungewöhnliche. Aber die Düne ſei für 
die Inſel das eigentliche Bade-Eiland, die Haupt⸗ 
einnahmequelle für die Bewohner. Die Gemeinde 
ſei abſolut leiſtungsunfähig, ſie könne nicht einmal 
eine ſehr nothwendige neue Landungsbrücke auf 
eigene Koſten herſtellen. Da Helgoland eine 
preußiſche Inſel ſei, dürfte ſich der Staat der Ver⸗ 
pflichtung nicht entziehen, die Inſel zu erhalten. 
Die Forderung (560000 Mk) an ſich ſei nicht 
außerordentlich hoch. 

Geheimrath Joſt: Infolge des Rückganges 
der Erträge der Fiſcherei, infolge der Konkurrenz 
der Hochſeefiſchdampfer, infolge wiederholter Sturm⸗ 
fluthen ſeien die Bewohner finanziell erheblich ge— 
ſchädigt worden. Die Inſel habe heute bereits eine 
Schuld von 750000 Mk. Eine höhere Anfpannung 
der Steuerkraft der Bewohner ſei ganz aus⸗ 
geſchloſſen, die Verſagung der Staat 


Swakopmund Windhoek wird 


(Konkursordnung; 


an der 


hilfe würde 


vreußi hen Zei ung. 
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für die Inſel einem Verhängniß 
werden. 

Abg. Dr. Kelch (frk.): Aus idealen und 
nationalen Geſichtspunkten müſſe der Staat ein- 
treten. 

Abg. Ehlers (fr. Vg.) ſpricht ſich ebenfalls für 
Bewilligung der Forderung aus. 

Abg. v. Heydebrand (konſ.) giebt zu, daß der 
Staat einen Beitrag zu den Koſten der Befeſtigung 
der Düne leiſten müſſe, ſogar einen ſehr erheblichen 
Beitrag würden ſeine Freurde zugeſtehen. Sie 
wollten aber nicht ſo weit gehen, die Gemeinde 
Helgoland von jedem Beitrage freizulaſſen. In 
anderen Landestheilen gebe es auch leiſtungs— 
unfähige Gemeinden, die aber bei allen Gelegen- 
heiten vom Staat zu Beiträgen herangezogen 
werden. 

Geheimrath Joſt betont nochmals, daß es völlig 
ausgeſchloſſen ſei, einen nur einigermaßen nennens— 
werthen Beitrag von der Gemeinde Helgoland zu 
erlangen. 


Staatsminiſter Dr. v. Miquel: Das Reich 
würde von der Erhaltung der Düne gar keinen 
Vortheil haben, denn ſeine Anlagen befänden ſich 
ausſchließlich oben auf dem Felſen. Die Düne 
dient weſentlich zum Schutz der Badeeinrichtungen 
und der Bewohner. Im nationalen Intereſſe 
müſſe ſich daher Preußen entſchließen, dieſe Ausgabe 
zu leiſten. 

Abg v. Arnim (frk.) iſt der Meinung, daß 
die Helgoländer, die 60000 Mk. Zölle erheben und 
auch durch Landverkauf Einnahmen haben, die 
wahrſcheinlich verheimlicht würden, ganz gut zu 
einem Beitrag herangezogen werden könnten. 

Die Forderung wird nach Ablehnung des An— 
trags Arnim angenommen. 


Bei der Forderung zum Neubau eines Dienſt— 
gebäudes für das Zivilkabinet beantragt 

Graf Limburg-Stirum (konſ.) eine den Ge— 
haltsverhältniſſen des Chefs dieſes Kabinets ent— 
ſprechende Ausſtattung ſeiner Dienſtwohnung. 

Der Antrag Limburg wird angenommen und 
der Reſt des Etats der Bauverwaltung bewilligt. 
Es folgt der Etat der Forſtverwaltung. 

Abg. Breuner (ul.) will das geheime Sub— 
miſſionsverfahren bei Holzverkäufen beſeitigt wiſſen. 

Oberlandforſtmeiſter Donner erklärt, dasſelbe 
ſei noͤthig, da ſonſt die Händler unter ſich Ab- 
kommen treffen und große Poſten Holz zu niedrigen 
Preiſen erſtehen könnten. Dabei würde die Forſt— 
verwaltung geſchädigt. 

Abg. Rickert (fr. Vg.) findet die Einnahmen 
aus der Jagd auffallend niedrig veranſchlagt. Sie 
decken kaum die Ausgaben für die Herſtellung der 
Wildgatter. 

Miniſter Frhr. v. Hammerſtein bezeichnet die 
Jagd als einen Sport, für den der Ausübende 
mehr ausgebe, als er einnehme. Wolle man große 
Erträge aus der Jagd ziehen, ſo würde man den 
Wildſtand ſchädigen. Damit würden die Intereſſen 
der Geſundheit und der Ernährung der Bevölkerung 
geſchädigt. Die Jagd ſelbſt trage zur Bildung, 
Erziehung und Kräftigung unſerer Bevölkerung bei. 
(Beifall.) 


geradezu zu 


beſtimmten Tone: 

„Ich verzichte darauf“ 

„Aber ich nicht!“ ſchrie der Major und ſprang 
heftig auf. „Welch eine falſche Sentimentalität, 
welch ein verkehrter Hochmuth, dem Fiskus ein 
Vermögen zu überlaſſen, das dem Mädchen hier 
von Rechtswegen gehört und das ſie auch recht gut 
gebrauchen kann!“ 

„Ich will aber nicht, daß die unſelige Geſchichte 
vielleicht noch ein Nachſpiel durch einen Prozeß 
erhält und dadurch erſt recht in die Oeffentlichkeit 
gezerrt wird,“ erklärte Frau von Brenken. 
„Wer ſoll denn den führen?“ fragte der Ma— 
jor. „Es giebt Niemand, der Auſpruch auf den 
Nachlaß machen kann, alle Papiere, die Kilianes 
Rechte beweiſen, ſind vorhanden.“ 

„Sprich nicht von Rechten!“ ſchluchzte Kiliane. 
„Ich habe keine, ſie ſind für mich verwirkt! Die 
Papiere, die ſie beweiſen, habt Ihr verwahrt, aber 
das heiligſte Naturrecht habt Ihr mir und meiner 
Mutter verkümmert!“ Sie lachte ſchneidend 


auf. 

„Kind, liebes Kind, beſinne Dich doch nur,“ 
ſuchte der Major ſie zu beruhigen. „Denke doch, 
was würde Ernſt ſagen, wenn er Dich faſſungslos 
ſähe!“ flüſterte er ihr in's Ohr, aber ſelbſt dieſe 
ihm ſonſt als ſehr wirkſam bekannte Beſchwörungs 
formel verfehlte jetzt ihren Eindruck. 5 

„Er würde mit mir fagen: wer über gewiſſe 
Dinge nicht den Verſtand verliert, hat keinen zu 
verlieren!“ erwiderte ſie laut, um leiſer hinzuzu⸗ 
ſetzen: „Es iſt die Frage, ob er jetzt überhaupt 
noch etwas von mir wird wiſſen wollen!“ 

„Aber Lianchen, was Du da ſagſt, glaubſt Du 
ja ſelbſt nicht“, flüſterte der alte Herr, laut und 
geſchäftsmäßig fügte er hinzu: „Ich als Dein 
Vormund —“ . 

„Das biſt Du nicht mehr!“, fiel ſie ihm in's 
Wort. „Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt und 
nach dem Geſetz mündig.“ g 

„Sieh, ſieh einmal, das weißt Du doch, hätte 
Dir ſo viel Geſetzeskunde gar nicht zugetraut“, 
ſchmunzelte der Major. „Trotzdem werde ich — 

„Du wirſt nicht!“ unterbrach ihn die Präſidentin 
ſcharf. „Kiliane hat ſelbſt zu beſtimmen, ob ſie 
dieſe Erbſchaft annehmen will oder nicht und ich 
pflichte ihr völlig bei, daß ſie ſie nicht beanſprucht, 

„Da werde ich mich freilich beſcheiden müſſen“, 


— 


ſagte der Major anſcheinend recht kleinlaut, in 
ſeinen Augen zwinkerte aber der Schalk. „Hätte 
nicht gedacht, daß Lianchen ſo gar kein Intereſſe 
hätte an den Sachen, die ihre Mutter hinterlaſſen 
hat, den Bildern, die vielleicht von ihrem Vater 
herrühren, den Schmuckſachen und vor allem an 
dem Tagebuch, von dem in der Zeitungsnotiz die 
Rede iſt.“ Er hatte das Blatt zur Hand ge— 
nommen und ſuchte darin die betreffende Stelle. 

Dir Wirkung ſeiner Worte war noch ſtärker und 
plötzlicher, als er ſie erwartet hatte. Kiliane 
ſtürzte zu ihm hin, packte ſeine beiden Hände und 
ſchrie: „Oukel, Onkel, wo habe ich denn meine 
Gedanken gehabt! Das ſind Reliquien, die ich 
beſitzen muß um jeden Preis!“ 

„Sie gehören Dir, Du brauchſt Dich nur als 
die Tochter der Verſtorbenen, als die Erbin auszu— 
weiſen. Man hat ſie für Dich in Verwahrung 
genommen.“ 

„So laß uns hin, unverzüglich, ich muß ſie 
haben! Ach, ich dachte ja nur an das elende Geld!“ 
Sie verſuchte, ihn am Arm von ſeinem Stuhl in 


die Höhe zu ziehen, er aber wehrte ſich und 
brummte: 
„Gemach, gemach, Kleine, Eile mit Weile! 


Für heute dürfte es dazu denn doch zu ſpät ſein. 
Morgen —“ 

„Morgen nicht und auch nicht ſpäter, ich ber- 
biete es!“ rief die Präſidentin dazwiſchen, aber ſich 
hoch aufrichtend und ihr unerſchrocken in die Augen 
ſchauend, erklärte Kiliane: b 

„Du kannſt, Du darfſt mir das nicht verbieten, 
Großmama! Soeben haft Du zugeſtanden, daß ich 
mündig ſei.“ IHR: RE 

Die Präſidentin biß ſich auf die Lippen, 
während ihr Bruder ſtill vor ſich hin lächelte; wie 


i ie Klei i 1 kehren verſtand. 
geſchickt die Kleine die Waffe umzu i 
Frau von Brenken gab ſich aber noch nicht 
geſchlagen. 


Mündig oder nicht, ſo lange Du in meinem 
auf. ü i hen! te ſie 
Hauſe lebſt, haſt Du mir zu gehorchen ſagte ſie, 
und ohne einen Augenblick zu zaudern, entgegnete 
die Enkelin: 

„Gewiß, Großmama, aber hier ſind die Grenzen 
Deiner Macht. Du kannſt etwas jo Hartes, etwas 
ſo Widernatürliches von mir nicht verlangen. Du 
kanuſt mir nicht verwehren, das Grab meiner 
Mutter zu beſuchen, die Räume zu ſehen, in denen 


Der Einnahmetitel „Aus der Jagd“ wird be— 
willigt. 

Nächſte Sitzung: Montag (Weiterberathung; 
außerdem Interpellation Szmula (Pole) betr. 
die zwangsweiſe Entfernung ausländiſcher ländlicher 
Arbeiter.) 


Die Weſtpreußiſche Herdbuch⸗ 
Geſellſchaft 


hielt am Freitag unter Vorſitz des Herrn E. Grunau⸗ 
Lindenau eine Vorſtands⸗Sitzung in Marienburg ab. 

Herr Geſchäftsführer Raſch verlas ein von der 
Oſtpreußiſchen Herdbuch-Geſellſchaft eingegangenes 
Schreiben, in welchem mitgetheilt wird, daß die 
General⸗Verſammlung der Oſtpreußiſchen Holländer 
Herdbuch-Geſellſchaft beſchloſſen hat, dem § 18 der 
Statuten der Herdbuch-Geſellſchaft folgende Faſſung 
zu geben: 

„Es dürfen in das Herdbuch nur reinblütige, 
d. h. väterlicher⸗ und mütterlicherſeits von Oſt⸗ 
preußiſchen Holländer Herdbuchthieren abſtammende 
Nachkommen nach Maßgabe der Beſtimmungen 
dieſes Statuts und nach vorangegangener Körung 
eingetragen werden. In ſolchen Fällen, in denen 
der Vater oder die Mutter, bevor ſie zur Körung 
vorgeſtellt werden konnten, mit Tode abgegangen 
oder nothgeſchlachtet ſind, kann der Nachweis der 
Reinblütigkeit für die Nachkommen auch durch 
die Abſtammung von den in das Herdbuch einge— 
tragenen Großeltern geführt werden. Von auswärts 
in die Provinz eingeführte, hervorragende ſchwarz— 
weiße Holländer Zuchtthiere können auf Antrag des 
Züchters, der dieſe zu benutzen beabſichtigt, zur 
Körung zugelaſſen werden, wenn der Nachweis ge— 
führt wird, daß dieſe Zuchtthiere väterlicher⸗ und 
mütterlicherſeits von ſchwarzweißen, in ein Herdbuch 
eingetragenen, der Holländer Raſſe angehörenden 
Eltern abſtammen.“ 

In der ſich an die Verleſung dieſes Schreibens 
anſchließenden Debatte wurde allſeitig mit Be⸗ 
friedigung anerkannt, daß durch dieſen Beſchluß eine 
endgiltige Einigung zwiſchen den beiden benachbarten 
Herdbuch⸗Geſellſchaften, die auch beiden gleichmäßig 
erſprießlich ſein werde, zu Stande gekommen iſt. 
Der Vorſtand erklärte ſich mit der Faſſung des 
Schreibens einverftanden, jedoch mit der Maßgabe, 
daß auch bei uns in Weſtpreußen nur hervorragende, 
aus Oſtpreußen eingeführte Thiere gekört werden 
ſollen. 

Zur Berathung ſtand alsdann weiter die 
Stellungnahme zum Antrage der Oſtfrieſiſchen Herd— 
buch⸗Geſellſchaft bei der deutſchen Landwirthſchafts— 
Geſellſchaft. Dieſer Antrag bezweckt den Zuſammen⸗ 
ſchluß aller von der deutſchen Landwirthſchafts— 
Geſellſchaft anerkannten (19) Herdbuch-Geſellſchaften 
für Niederungsraſſen. 

Es ſollen zu der am 16. d. Mts. in Berlin 
ſtattfindenden Konferenz Delegirte der Weſtpreußiſchen 
Herdbuch⸗Geſellſchaft entſandt werden, wozu Herr 
Borowski⸗Rieſenwalde bemerkte, daß die Delegirten 
ſchon im vorigen Jahre gewählt worden ſeien, und 
zwar die Herren von Kries-Trankwitz, Jacobſen⸗ 
Tragheim, Grunau- Lindenau, Borowski-Rieſen⸗ 
walde und Generaljefretär Steinmeyer. Da 


ſie gelebt hat und geſtorben iſt, die Gegenſtände in 


Beſitz zu nehmen, die ihr gehört haben, die einzigen 
Andenken von der Todten, die ich im Leben nie 
ſehen durfte! Du kannſt mir das nicht verbieten, 
und wenn ich wählen müßte —“ 

„Still, ſtill, Kind, Du biſt außer Dir!“ warnte, 
ihr die Hand leicht auf den Mund legend, der 
Major und warf gleichzeitig ſeiner Schweſter einen 
ſtreng mahnenden Blick zu. 

Die Präſidentin hatte aber ſchon in Kilianens 
Augen einen Ausdruck geſehen, der ſie darüber be— 
lehrte, daß ſie den Bogen nicht zu ſtraff ſpannen 
dürfe. So unangenehm ihr auch aus vielen Gründen 
die Fahrt der Enkelin nach Berlin war, ſo unge— 
legen es ihr kam, daß ſie Dinge, die der gehaßten 
Schwiegertochter gehört hatten, ihr ins Haus bringen 
und damit einen Kultus treiben würde, ſo war dies 
alles doch einem Bruch mit Kiliane vorzuziehen. 

Sie mußte das junge Mädchen unter Aufſicht 
behalten, allzuſtark begann ſich das Blut der Mutter 
zu regen, wohin konnte ſie getrieben werden, wenn 
man ſie jetzt ſich und ihren Leidenſchaften überließ? 
Es kam der ſtolzen, herrſchſüchtigen Frau recht 
ſchwer an, aber ſie ſah ein, es blieb ihr hier nichts 
übrig, als einzulenken. _ 

Es ward endlich beſchloſſen, daß Major von 
Wernitz am folgenden Tage mit Kiliane nach Berlin 
reiſen und daß beide dort ſo lange bleiben ſollten, 
bis die Angelegenheit einigermaßen geordnet worden 
ſei. Bald darauf empfahl ſich der Major und 
Kiliane erbat ſich von der Großmama die Erlaubniß, 
ſich für den Reſt des Abends auf ihr Zimmer zu— 
rückziehen zu dürfen. Es wäre ihr unmöglich ge— 
weſen, der Präſidentin am Theetiſch gegenüberzu— 
ſitzen und in Gegenwart des ab und zu gehenden 
aufwartenden Mädchens gleichgiltige Geſpräche mit 
ihr zu führen. 

Als Major von Wernitz am nächſten Vormittag 
zu ſeiner Schweſter kam, um Kiliane abzuholen, 
fand er die erſtere, wie er erwartet, allein im 
Zimmer und redete ſie mit den Worten an: 

„Du ſiehſt, ich habe mich zeitig eingeſtellt, um 
Deine Verhaltungsmaßregeln in Empfang zu nehmen, 
ich merkte es Dir geſtern ſehr wohl an, daß Du 
mir ſolche zu ertheilen haben würdeſt.“ 

„Sehr gütig,“ erwiderte die Präſidentin achſel⸗ 
zuckend, „ich habe nur wenig Hoffnung, daß Du 
ihnen Beachtung ſchenken wirſt.“ 

„Oho! Haft Du mit mir ſo ſchlechte Erfah⸗ 
rungen gemacht?“ fragte der Major in einer zu: 
verſichtlichen Weiſe, hinter der doch etwas Selbſtbe— 
wußtſein zum Vorſchein kam. . 

„Ich dächte, ich brauchte Dir das nicht erſt ins 
Gedächtniß zurückzurufen“, erwiderte die Präſidentin 
ſchneidend. „Biſt Du es nicht ſtets, der mir den 
Widerpart hält, der mir allerlei Zugeſtändniſſe ab- 
ringt, die ich gegen meine beſſeren Einſichten 
mache.“ 


vergangen. 


„Das arme Kind,“ ſagte der Major. 


der Vorſtaud einſtimmig der Anſicht war, 
daß man in Berlin möglichſt ſtark vertreten ſein 
müſſe, weil man u. A., nachdem die nächſte Aus⸗ 
ſtellung der deutſchen Landwirthſchaftsgeſellſchaft 
in Poſen ſtattgefunden hätte, eine Ausſtellung doch 
auch einmal nach Danzig haben wolle, wurden auf 
Vorſchlag des Herrn Borowski die Herren Geſchäfts⸗ 
führer Raſch, Hübſchmann⸗Neuenburg und Modrow— 
Neuguth als Delegirte in die Kommiſſion zugewählt. 
Ferner wurde einſtimmig beſchloſſen, den Delegirten 
in Berlin vollſtändig freie Hand zu laſſen, ſo daß 
ſie, nach vorheriger Vereinbarung untereinander, 
dort im Stande ſind, etwaige Anträge geſchloſſen 
und als Vertreter der geſammten Weſtpreußiſchen 
Herdbuchgeſellſchaft zu ſtellen. 

Auf Vorſchlag des Herrn Grunau-Krebsfelde 
wurde beſchloſſen, zu Preiſen für die Dresdener 
Ausſtellung 1000 Mark zu bewilligen. Bemerkt 
wurde, daß der offizielle Anmeldetermin am 28. 
Februar abläuft, und daß die höchſte Zahl der 
Thiere, welche ausgeſtellt werden dürfen, 65, die 
niedrigſte 36 beträgt. Es wurde dann die Frage 
erörtert, ob es beſſer ſei, das geſammte Aus⸗ 
ſtellungsvieh per Extrazug zu befördern, oder es in 
Einzelſendungen nach Dresden abgehen zu laſſen. 
Auf Vorſchlag des Herrn Raſch wurde einſtimmig 
die Beförderung mittels Extrazuges, und zwar 
von Marienburg aus, vorgezogen. — Schließlich 
wurde in die in der letzten General-Verſammlung 
für die Marienburger Ausſtellung gewählte Bro: 
vinzial-Kommiſſion an Stelle des Herrn Modrow— 
Neuguth, welcher ſein Amt aus Geſundheitsrückſichten 
niederlegte, Herr Hübſchmann-Neuenburg 15 

(Geſ.) 


Aus den Probinzen. 


Zoppot, 12. Febr. Die Arbeiten an unſerer 
Kanaliſation ſind bei dem froſtfreien Wetter gut 
gefördert worden. Das Straßennetz dürfte wohl 
als fertiggeſtellt angeſehen werden. In dieſen Tagen 
iſt eine Probe deſſelben vorgenommen, indem Waſſer 
hineingeleitet wurde. Es wird gegenwärtig an den 
Haus- und Grundſtücksanſchlüſſen rüſtig gearbeitet. 

Dirſchau, 12. Febr. Ende Oktober v. Js. 
reiſte der Sohn des Inſtmannes Sch. aus Klein 
Waczmirs, welcher vier Jahre in Berlin beim 
Eiſenbahuregiment, zuletzt als Unteroffizier, gedient 
hatte, als Inſtruktor nach Tientſin in China. 
Derſelbe hat ſich verpflichtet, zwei Jahre dort zu 
bleiben und erhält ein monatliches Gehalt von 
600 Mark neben freier Station. Die Reiſekoſten, 
welche Sch. ſelbſt zu tragen hat, ſollen für die 
Hinreiſe ca. 900 Mk. incl. Verpflegung betragen 
haben. Kurz vor ſeiner Abreiſe verheirathete ſich 
Sch. in Berlin und ließ ſeine junge Frau zurück. 

Graudenz, 11. Febr. Ein Veteran von 
1813/15 — ſoweit bekannt, der letzte im Deutſchen 
Reiche —, der Rentier Auguſt Schmidt in Wolgaſt, 
der am 17. März 1813 als freiwilliger Jäger ein- 
getreten iſt und an dem Befreiungskriege theilge— 
nommen hat, feiert heute ſeinen 103. Geburtstag. 
Das körperliche Befinden des alten Herrn iſt immer 
noch leidlich. Zwar hat er ſein Augenlicht faſt 


gänzlich verloren, aber ſein Humor iſt noch nicht 
Zum Geburtstage wird ſich eine große 


„Du 
haſt ſie auch gar zu kurz gehalten.“ 

„Und wenn ich nicht ſchon lange gewußt hätte, 
wie nothwendig ihr das iſt, ſo würde ich geſtern 
den Beweis erhalten haben!“ rief die Präſidentin, 
„die leidenſchaftliche Natur der Mutter, ihr Eigen— 
wille kamen ſo recht zum Vorſchein. Ich glaubte 
ſie vor mir zu ſehen.“ 

„Und mir iſt noch nie ſo wie geſtern ihre 
Aehnlichkeit mit dem armen Lothar aufgefallen!“ 
ſagte der Major; ſeine Schweſter zuckte zuſammen und 
bat: 

„Schweige, Kurt! O, Du weißt nicht, was ich 
ſeit geſtern wieder durchzukämpfen hatte. Konnte 
denn dieſer letzte Kelch nicht an mir vorübergehen?“ 

Major v. Wernitz betrachtete ſie mitleidig, ſchüt— 
telte aber den Kopf und ſagte ſehr entſchieden: 

„Nein. Es find die unausbleiblichen Folgen 
Deiner Handlungsweiſe. Wie oft habe ich Dich 
gebeten, Kiliane nicht länger in der Täuſchung zu 
erhalten!“ ö 

„Damit ſie die Mutter aufgeſucht, der Himmel 
weiß was für thörichte Dinge angeſtellt hätte!“ 
erwiderte die Präſidentin. „Hätte ich alles, was 
geſchehen iſt, noch einmal vor mir, ſo würde ich 
genau ebenſo handeln.“ 

„So mußt Du eben tragen, was daraus ent— 
ſteht. Ich fürchte, Kiliane wird ſich nicht mehr in 
die alte Schablone drücken laſſen und bin nicht 
ohne Beſorgniß um die zukünftige Geſtaltung Eures 
Zuſammenlebens.“ 

„Das müſſen wir abwarten, genug davon!“ 
klang es ſehr herbe von den Lippen der alten 
Dame. „Wirſt Du denn die ganze Hinterlaſſen— 
ſchaft der Irrſinnigen in ihre Hände kommen laſſen?“ 

„Ich ſehe kein Mittel, dies zu hindern, wenn 
ich ſelbſt wollte. Kiliane iſt großjährig, man wird 
nur ihr die Hinterlaſſenſchaft aushändigen; ich bin 
nicht mehr ihr Vormund, ſondern ihr frei gewählter 
Berather.“ 

Die Präſidentin rang die Hände. 
ſchweres Unheil voraus. Mein Gatte und ich 
glaubten es abgewendet zu haben. Sie wird in 
die Fußtapfen ihrer Mutter treten.“ 

Dem Major ſchwebte eine recht harte Antwort 


auf den Lippen — der Vorwurf, daß das Ver— 


halten der Schwiegereltern gegen die Schwieger— 
tochter dieſe zum großen Theil erſt zu dem gemacht 
hatte, was ſie geworden war; aber er ſprach ihn 
nicht aus. Es lag nicht in in feiner Natur, Je- 
mand weh zu thun, wenn nicht die unabweisliche 
Nothwendigkeit dafür vorhanden war, und wie er 
ſeine Schweſter kannte, war ſie bereits hart ge— 
ſtraft und ſtand ihr noch härtere Strafe bevor. 
Er begnügte ſich daher zu ſagen: 

„Ich befürchte dergleichen von Kiliane nicht, ihr 
iſt zu Theil geworden, was ihrer Mutter verſagt 
geblieben iſt.“ N 


hatte Stutzky die Abſicht, das erſchwindelte Geld 


„Ich ſehe 


Anzahl von Verwandten aus verſchiedenen Gegenden 
Pommerns, Kinder, Enkel und Urenkel, in Wolgaſt 
einfinden. 

VJ Konitz, 13. Febr. Der hieſige bienenwirth⸗ 
ſchaftliche Verein zählt zur Zeit 54 Mitglieder, die 
zuſammen 724 Völker beſitzen. In dem verfloſſenen 
Jahre wurden 3401 Kg. Honig und 76 Kg. 
Wachs gewonnen. 

Konitz, 11. Febr. Der Kutſcher Joſeph Wehner, 
der ſeit Sonnabend mit dem Fuhrwerk ſeines Herrn, 
eines hieſigen Fettviehhändlers, verſchwunden war, 
iſt geſtern in Linde feſtgenommen und ins hieſige 
Juſtizgefängniß eingeliefert worden. 

Krojanke, 11. Febr. In der prinzlichen Forſt 
Wilhelmswalde wurde geſtern von dem Hilfsförſter 
Güſſow ein 21/2 Ztr. ſchwerer Keiler erlegt. Zu 
wiederholten Malen wurde in dieſer Forſt ſchon in 
früheren Jahren Schwarzwild geſchoſſen. 

Thorn, 11. Febr. In der heutigen Sitzung 
des Schwurgerichts wurde der Gerichtsdiener 
Albert Kudczynski aus Culmſee von der Anklage 
der Urkundenfälſchung und Unterſchlagung freige 
ſprochen. Er verſah in Culmſee die Stelle eines 
ſtellbertretenden Gerichtsvollziehers. Als ſolcher 
ſollte er eine Aufforderung zur Geſtellung zu einer 
Haftſtrafe gefälſcht und 10 Mk., die er von einem 
Ziegeleiarbeiter verſehentlich eingezogen hatte, für 
ſich behalten haben. In beiden Fällen verneinten 
die Geſchworenen die Schuldfrage. 

—i. Culmer Stadtniederung, 13. Februar. 
Die Einweihung eines ſchönen Kaiſerbildes fand 
geſtern in der Schule zu Neuſaß in Gegenwart der 
Schuljugend und des geſammten Schulvorſtandes 
durch Herrn Pfarrer Japſen-Lunau ſtatt. 

Königsberg, 11. Februar. Das Pionier- 
Bataillon Nr. 1 begiebt ſich am Montag von 
hier mittels Sonderzuges nach Goldap und von 
dort in Fußmärſchen nach der Rominter Forſt; die 
Mannſchaften ſind dazu beſtimmt, dem Umſichgreifen 
der Nonnenraupe vorzubeugen, welche in den aus⸗ 
gedehnten Waldungen bereits größere Beſtände er- 
griffen hat. Die zur Vertilgung dieſes äußerſt 
ſchädlichen Inſekts zu treffenden Maßnahmen ſollen 
vor der Hand in dem Fällen der alten Hölzer be- 
ſtehen, in welchen ſich das Inſekt eingeniſtet hat. 
Bei den jungen Hölzern ſoll eine von fachmänniſcher 
Seite erprobte Methode in Anwendung kommen; 
falls erforderlich, ſollen noch zwei Kompagnien des 
Bataillons Nr. 18 dorthin beordert werden. Die 
Truppe wird jedenfalls 6 bis 8 Wochen dort bleiben. 

Königsberg, 12. Febr. Zu der bereits geſtern 
gemeldeten Auffindung der von den Checkdieben 
Stutzky und Perpließ erſchwindelten Gelder iſt 
die Berliuer Kriminalpolizei durch folgende Umſtände 
gelangt: Ein Hausbewohner war durch ein Geräuſch 
darauf aufmerkſam gemacht worden, daß in der 
Stutzkyſchen Wohnung ein Loch in die Wand ge— 
bohrt wurde, und hatte, als er ſich hierüber be— 
ſchwerte, die Auskunft erhalten, es ſei ein ſchwerer 
Nagel in die Wand eingeſchlagen worden. Die 
Beſichtigung ergab, daß das in die Wand gebohrte 
Loch ſorgfältig wieder ausgefüllt worden und kaum 
bemerkbar war. Gleichzeitig wurde in der Wohnung 
eine Blechbüchſe gefunden, die genau in das ge— 
machte und wieder verklebte Loch paßte. Offenbar 


„Was willſt Du damit ſagen?“ 

„Ihr ſteht ein klarer, verſtändiger, ruhiger 
Mann zur Seite, kein phantaſievoller Künſtler, an 
deſſen Erregung ſich die ihrige ſteigert.“ 

„Meinſt Du Dich mit dieſer Bezeichnung?“ 
fragte die Präſidentin ſpöttiſch, aber ganz gelaſſen 
entgegnete der Bruder: 

„Du weißt recht gut, daß ich Ernſt Wildenow 
damit meine.“ 

„Kommſt Du mir auch noch mit dieſer Thor— 
heit!“ rief die Präſidentin. „Iſt's nicht genug, 
daß durch Deinen Mangel an Vorausſicht, durch 
Deine Sorgloſigkeit dieſe Bekanntſchaft gemacht 
worden iſt, willſt Du dem unſtatthaften Verhältniß 
noch Vorſchub leiſten?“ 

Major von Wernitz richtete ſich hoch auf. „Einem 
unſtatthaften Verhältniß würde ich niemals Vorſchub 
leiſten, ich ſehe aber ein ſolches nicht in der reinen, 
ehrlichen Liebe des Grafen Ernſt von Wildenow zu 
der Baroneſſe Kiliane von Brenken.“ 

„Graf!“ wiederholte die Präſidentin, „um ſo 


ſchlimmer. Er iſt arm wie eine Kirchenmaus.“ 
„Du übertreibſt. Er hat ein kleines Ver— 
mögen.“ 


„Für den Grafen blutwenig. Es kann nie et— 
was aus dieſer Heirath werden.“ 

„Ich wüßte nicht, weshalb nicht. 

Er iſt Regierungsaſſeſſor, Kiliane 
jetzt auch Vermögen.“ 

„O dieſes entſetzliche Geld, mir ſchaudert davor!“ 
ſagte die Präſidentin und fuhr zuſammen. „Kurt, 
ich fordere Dein Ehrenwort . 

„Für was?“ fragte er und hielt die Hand, die 
ſie ergreifen wollte, auf dem Rücken. 

„Daß Du Kiliane und Wildenow nicht zuſammen 
kommen läßt.“ 

„Was fällt Dir ein? Magdeburg, wo er bei 
der Regierung arbeitet, liegt ja näher an Branden- 
burg als an Berlin,“ lachte der Major. 

„Gleichviel. Ich verlange Dein Wort.“ 

„Und ich gebe es Dir nicht. Ich habe mit 
Ehren meines Königs Rock getragen.“ 

Die Präſidentin erbleichte bis in die Lippen. 

„Kaſſandra! Kaſſandra!“ murmelte fie, die 
Hände krampfhaft ineinanderſchlingend. „Nicht zur 
Rechten, nicht zur Linken kann ich vor der Schreck— 
niß fliehen!“ 

„Fängſt Du jetzt auch mit Phantaſtereien an, 
Albertine? Ich erkenne Dich garnicht wieder!“ 
rief der Major verwundert und erſchrocken. 
die Hand auf die Schulter legend, fuhr er begüti— 
gend fort: „Beruhige Dich, durch Eruſt Wildenow 
wird uns kein Unheil erwachſen, im Gegentheil.“ 

Kiliaue's Eintritt unterbrach das Geſpräch. 
Sie war ganz ſchwarz gekleidet und ſah ſehr bleich, 
aber ruhig und gefaßt aus. Dem Major die Hand 
reichend, ſagte ſie: 8 

„Da biſt Du ja, Onkel, ich glaube, es iſt jetzt 


bekommt 


Ihr 


einzumauern, gab dieſelbe aber wieder auf, nachdem 
er die Aufmerkſamkeit eines Nachbarn erweckt hatte. 
Die Kriminalpolizei erfuhr weiter, daß die Stutzky⸗ 
ſchen Eheleute in einem aus dem Gefängniß ge- 
ſchriebenen Briefe die Fürſorge für ihre Möbel in 
auffälliger Weiſe einer Bekannten aufgetragen hatten. 
Hierdurch entſtand die Vermuthung, daß das Geld 
in einem der Möbel verborgen ſei. Unter Zu— 
ziehung eines Tiſchlers ließ die Kriminalpolizei bei 
der vierten Wohnungsdurchſuchung die Knöpfe der 
Bettpfoſten entfernen. Unterhalb eines Knopfes 
wurde eine in das Holz gebohrte Oeffnung ge- 
funden und in derſelben, wie ſchon mitgetheilt, 
35 zuſammengerollte Eintauſend-Markſcheine. — 
Ein höchſt betrübender Unfall hat ſich heute früh 
auf dem hieſigen Südbahn-Rangierhofe er— 
eignet. Während dort der Bremſer Roßmann mit 
der Kuppelung von Waggons beſchäftigt war, kam 
hinter ſeinem Rücken eine Rangiermaſchine ange⸗ 
fahren, deren Annäherung R. nicht bemerkte. 
Infolgedeſſen wurde er von dem Puffer der Ma⸗ 
ſchine erfaßt und mit ſolcher Gewalt gegen einen 
Waggonpuffer gedrückt, daß er an Bruſt und Unter⸗ 
leib ſchwere Quetſchungen erlitt. 

Pleſchen, 10. Febr. Ein ergötzlicher Aufs 
tritt ereignete ſich auf dem Grenzzollamte in 
Boguslaw. Ein hieſiger Gaſtwirth, der in Ruß⸗ 
land geweſen war, hatte die günſtige Gelegenheit 
benutzt und vier Pfund Fleiſch gekauft, die er un— 
verzollt mit über die Grenze nehmen konnte. Auf 
die Frage des Zollbeamten, ob er „ſonſt noch 
Steuerbares“ habe, antwortet der Gaſtwirth mit 
„Nein“, ebenſo auf die nochmalige Frage, obgleich 
es ihm bei dem boshaften Lächeln des Beamten 
recht ungemüthlich wurde. Da ergriff der Beamte 
eine an der unteren Weſtenkante verrätheriſch 
herauslugende Wurſtſpitze, die, je mehr der Be— 
amte daran zog, deſto länger wurde. Der Gaſt— 
wirth hatte einen größeren Poſten billiger Wurſt 
gekauft und dieſe, um ſie nicht verſteuern zu müſſen, 
ſich um den Leib gewickelt. Nun war es um die 
ſchöne Wurſt geſchehen, und der Gaſtwirth mußte 
noch 50 Mark Strafe hinterlegen. 

Von der ruſſiſchen Grenze, 10. Febr. Der 
flaue Winter beeinflußt auch den Wildſtand in 
ſchädlicher Weiſe. Heute kamen, wie die „Tilſiter 
Nachrichten“ hören, neun Elche, welche wahr⸗ 
ſcheinlich aus der Wenkainer Forſt entwichen waren, 
über Wirballen nach Kallningken und lagerten ſich 
hier auf einer Wieſe. Die Thiere ſchienen äußerſt 
müde und abgeſpannt zu ſein. Ferner waren auf 
der Wirballener und Tramiſchener Feldmark einige 
Stücke des edlen Wildes zu ſehen. Ein junger 
Bulle war bereits ſo ermüdet, daß er wiederholt 
zuſammenbrach. Das Thier war ſchon einige Male 
durch das ſchwache Eis der Gräben gebrochen und 
hatte eine Zeit lang im Waſſer geſtanden, bis es 
ſich ſchließlich aus der peinlichen Lage unter Ein- 
ſetzung ſeiner letzten Kraft befreite. Die auf dem 
Felde beſchäftigten Leute hatten den Elch bemerkt 
und wurde derſelbe auf Veranlaſſung des Herrn 
Amts vorſtehers Tamoſchus in Tramtſchen einge⸗ 
fangen und auf feinem Gehöft vorläufig unterge⸗ 
bracht. Nach dem Zuſtand des eingefangenen 
Thieres zu urtheilen, iſt der Futterzuſtand des Elch— 
wildes in dieſem Winter ſehr dürftig. 


Zeit, daß wir aufbrechen.“ 

Major von Wernitz zog die Uhr, mehr um über 
die ihm recht peinlich gewordene Situation hinweg— 
zukommen, als um nach der Zeit zu ſehen, und 
erwiderte: 

„Du haſt Recht, Kiliane, laß uns gehen.“ 

„Lebe wohl, Großmama,“ ſagte das junge Mäd⸗ 
chen und ergriff die Hand der Präſidentin, um ſie zu 
küſſen. Plötzlich lagen beide einander aber in den 
Armen, ohne daß ſie wußten, wie das geſchah, und 
vermiſchten ihre Thränen. Sich gewaltſam los⸗ 
reißend, eilte Kiliane, vom Major gefolgt, aus dem 
Zimmer. 

v 


In der „guten Stube“ des Bäckermeiſters 
Guſtav Wauer in der Bieſenthalerſtraße in Berlin 
waren die rothen Plüſchmöbel von den ſie gegen 
Staub und Sonne ſchützenden Leinwandkappen be⸗ 
freit und auch der Sack entfernt, in dem die von 
der Decke herabhängende dreiarmige Gaskrone für 
gewöhnlich zu ſtecken pflegte. Der große weiße 
Porzellanofen, die Fenſter, Spiegel und Schlöſſer 
ſtrahlten in erhöhtem Glanze, ebenſo wie der - 
braun geſtrichene und lackirte Fußboden, auf dem 
ſich vor dem Sopha ein ſehr bunt gemuſterter, auf 
das ſorgfältigſte geſchonter Veloursteppich aus⸗ 
breitete. ö 

Der größte Fleiß war auf die Herrichtung des 
auf dieſem Teppich ſtehenden ovalen Tiſches ver- 
wendet worden. Wenig nur war von der darüber 
gebreiteten Serviette mit blau und rothem Rande 
zu gewahren, denn fie war dicht beſetzt mit den aller- 
beſten bunt bemalten Taſſen, die ſich nur im Beſitz 
des Wauerſchen Ehepaars befanden, ebenſo hatte 
man die guten ſilbernen Kaffeelöffel ſowie die 
Zuckerſchaale aus buntem Glaſe mit ſilbernem Fuß 
aus dem Schranke geholt. Den Mittelpunkt des 
Aufbaues bildete ein rieſiger Napfkuchen, auf Tel- 
lern, Schalen umgab ihn verſchiedenes andere Gebäck, 
das von der Kunſtfertigkeit des Hausherrn, durch 
ſein appetitliches Ausſehen, wie durch den verloden- 
den Duft, Zeugniß ablegte. 

In ſonntäglicher Kleidung überſchauten Herr 
und Frau Wauer mit Genugthuung die feſtliche 
Herrichtung; war doch heute ein ſtolzer Tag in 
ihrem Leben — ein Tag, den Herr Wauer wohl 
zu würdigen wußte, obwohl er Mitglied der frei- 
ſinnigen Volkspartei war, feine demokratiſchen Au— 
ſchauungen bei jeder Gelegenheit zur Geltung 
brachte, und mit Eugen Richter durch Dick und 
Dünn ging. Das Ehepaar ſah heute in ſeinem 
Hauſe und an ſeinem Tiſche einen Grafen, einen 
adeligen Major und eine Baroneſſe. 


(Fortſetzung folgt.) 


